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Friedrich der Fünfte ,
Erzherzog von Oesterreich .

F riedrichs erlauchte Eltern waren Ernst der Ei¬
serne , Herzog der Steyermark , und die fromme Cim«
burgis . Als ein Prinz von neun Jahren verlor er
seinen Vater , und sein Oheim , Friedrich zu Tyrol' ,
übernahm seine Erziehung . Er wurde in allen ei¬
nem Fürsten nöthigen Wissenschaften und Leibes¬
übungen unterrichtet , und entsprach vollkommen der
Mühe und Solgsalt seines Pflegvaters , denn er
wuchs auf , reich an Kenntnissen , Weisheit und Lu¬
gend. In seinem zwanzigsten Jahre übernahm er
die Regierung seiner väterlichen Erbländer , glaubte
aber , sie nicht besser anfangen zu können , als mit
einer heiligen Wallfahrt zum Grabe Christi deS
Herrn nach Jerusalem . In Begleitung des vor¬
nehmsten und ansehnlichsten Adels der Steyermark
unternahm und vollbrachte er diese Pilgerreise glück¬
lich , und nachdem er zu Grätz wieder angelangt war ,
gieng sein erstes Augenmerk dahin , die Klöster mit
neuen Stiftungen zu bereichern , weil er sich dadurch
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die Gunst der Gastlichkeit erwerben wollte , welcher
er sehr zugethan war»

Im vierten Jahre seiner Regierung verließ Frie¬
drich , sein Oheim , diese Welt , und ihm wurde die

Erziehung Siegmunds und die bvrmundschaftliche
Verwaltung Tyrols zu Theil . Er unterließ nichts ,
was zur vollkommenen Ausbildung seines Mündels
erforderlich war , Lrndtete aber für seine Mühewal¬
tung geringen Dank von seinem Pflegsohne und den
Tyrolern , wie dieses die Geschichte Siegmunds ge¬
zeigt hat . Vier Monate später , als Friedrich der
Aeltere zu Tyrvl das Zeitliche gesegnet hatte , schied
auch Albrecht der Zweyte , der Kaiser , aus dieser
Welt » Oesterreich , Böhmen , Hungarn und Deutsch¬
land waren dadurch ihres Hauptes beraubt , drey
Kronen erlediget worden . Ein weites Feld erösncte
sich für die geschäftige Politik , wem sie die Kronen
bemeldter Reiche zutheilen wolle. Für Oesterreich
hatte Albrecht die Verfügung getroffen , daß unser

Herzog es als Vormünder verwalten soll, wenn Eli¬

sabeth , seine in gesegneten Leibesumständen hinter¬
lassene Gattin , von einem Sohne sollte entbunden
werden . Dieses geschah , und somit mußte sich Frie¬
drich auch hier dem vvrmundschaftlichen Amte un¬

terziehen , da er selbst erst vier und zwanzig Jahre
zählte , und schon Vormünder Siegmunds war. Dies
war demnach eine neue Bürde aus seinen Schultern ,
die noch mit einer weit größeren vermehrt wurde ,
da ihn Deutschlands Fürsten zum römischen Könige
wählten . Als ihm die Gesandten des Reichs den
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VWillen der Kurfürsten kund machten , bat er sie u»,

Bedenkzeit , nach deren Verlauf er den Kurfürsten
eine bestimmte Antwort geben wollte . Er gieng so¬
dann mit seinen Getreuesten zu Rathe , und über¬

legte mit ihnen , ob er die angebotene Krone anneh¬
men solle, oder nicht . Die Gründe , sie auszuschla -

gen, schienen von größter Wichtigkeit . Seine noch
nnersahrne Jugend , die selbst noch der Leitung be¬

durfte ; die Verwaltung aller österreichischen Provin¬
zen entweder als wirklicher Landesherr oder als vor-

mnndschaftlicher Verweser ; die bekannte Denkungs -
art seines Bruders , von welchem er sich keines Bei¬

standes schmeicheln durfte ; die mißlichen Verhält ,
niste , in welchen er sich in Ansehen der Hnngarn
und Böhmen befand , wo er wegen des neugebornen
Prinz Ladislans ganz leicht Unruhen und Zwistigkei -
ten voraussehen konnte ; die Trennung in der Kir¬

che zwischen dem Pabste und der Kirchenversamm -
lung von Basel ; endlich sein eigener Hang zur Ru¬

he und einem stillen Leben, vermög dessen §r sich
nicht geeignet fühlte , kriegerische Rollen zu über¬

nehmen , wie es die Zeitumstände zu erfordern schie¬
nen. Allein kiese Gründe überwog der Gedanke ,
daß er durch die Annahme der deutschen Königs¬
würde seinem Hause einen schon erworbenen Glanz
erhalten , das Wohl der Kirche befördern , seinen
eigenen Ländern nützen, und sich selbst mehr Anse¬
hen bei den benachbarten Nationen verschaffen kön¬
ne. Also gab er den deutschen Gesandten zur Ant¬
wort : „ Er nehme die geschehene Wahl mit Wohl¬
gefallen und Dank an ; er hoffe , die erlauchten
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„Kurfürsten würden ihn bei seinem Jugenbalter und

,, seiner Unersahrenheit durch ihre weisen und klugen
„Rathschläge stets lenken ; mit ihm zur Ehre Got-
„tes und zum Nutzen der gesammten Christenheit
„arbeiten . Er wolle bald selbst zu ihnen kommen,
„ um mit ihnen sich wegen der wichtigsten Gegen¬
wände zu besprechen . " Mit diesem entließ er sie,
und sie reisten höchst zufrieden ab.

Indessen , als er über die Annahme der deutschen
Krone zu Rathe gieng , traf ein, was er vorausge¬
sehen hatte . Die Hungarn geriethen über die neue
Königswahl in Uneinigkeit , indem ein Theil der
Magnaten den polnischen König Uladislaus aus ihren
Thron rief ; der andere , den neugebornen Prin¬
zen ; Ladislaus wurde gekrönt ; aber Uladislaus kam,
und Elisabeth entfloh mit der Krone und ihrem
Prinzen «ach Oesterreich zu Friedrich , der sie
freundlich aufnahm , und ihr und ihrem königli¬
chen Waisen seinen Schutz versprach , zugleich auch
sich der Erziehung des letzter » unterzog . Während
dieses in Hungarn vorgieng , traten auch Böhmens
Stände zu Prag zusammen , um zu berathschlagen ,
wem sie ihre Krone aussetzen wollten . Auch hier
waren die Meinungen getheilt , auch hier arbeiteten
sich die Großen entgegen . Er war ein Feind des
Verstorbenen Königs Albrecht , und folglich auch sei¬
nes Erben ; auf sein Betreiben wurde das König¬
reich Albrecht dem Herzoge von Bayern angetragen ,
der es aber auf Friedrichs Ermahnung nicht an¬

nahm. Hierauf wollte man zwar dem Prinzen La-
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dislaus den böhmischen Thron lassen, jedoch soll
Friedrich bis z» dessen Grvßjährigkeit Reichsvcrwejer
seyn. Auch dieses gefiel dem mächtigen Ptorskv nicht .
Er rieth daher unserm Fürsten , das Königreich viel¬
mehr sür sich selbst zu suchen, welches leicht gesche¬
hen könnte , wenn er die vormundschastliche ReichS-
verwaltnng ausschlagen würde. Dieses that zwar
Friedrich , weil er ohne großen Geldaufwand und
anderen Beschwerden die Reichsverwaltnng nicht
übernehmen konnte ; er wiest aber auch zu gleicher
Zeit den Antrag der Krone selbst ab, mit der Er¬
klärung : „ Er wolle lieber gerecht seyn, und einen

„ unbescholtenen Namen haben , als aller Welt Reich-
,,thümer besitzen. Er habe der Geschäfte ohnehin
,, so viele , daß er Böhmens Angelegenheiten sür setzt
„unmöglich besorgen könne. Was den jungen Prin -
,,zen belange , werde er ihn auf das Beste erziehen .
„ Indessen möchten die Stände auS ihrem Mittel ei-

„ nen Statthalter und Reichsverwcser im Name »
„des Prinzen ernennen und wählen . " Diese Ant ,
wort Friedriche gefiel den Böhmen ; sie befolgten
seinen Rath , und bestellten einen Statthalter , womit
die Streitigkeit über die Wahl sich endigte , und La-
dislaus hatte Friedrichs Klugheit und Uneigennützig -
keit den Thron Böhmens zu danken .

Dem neugewählte » römischen Könige Friedrich
lag die Einigkeit der Kirche sehr am Herzen. Bevor
er noch zu Aachen gekrönt war , ließ er einen Reichs¬
tag nach Mainz ansagen , damit man daselbst über
die Mittel berathschlagen möchte, durch welche die-
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Kirchenspaltung könnte gehoben werben . Er lud

hiezu durch ein eigenhändiges Schreiben auch den

König von Frankreich ein ; denn er hoffte , die mei¬

ste» Reichsfürsten und Stände würden entweder

selbst, oder wenigstens durch Gesandte dabei erschei¬
nen , und sohin der Reichstag sehr glänzend werden .
Das Concilium zu Basel hatte den Pabst Eugen den
Vierten abgesetzt , und den Herzog Amadeus von
Savoyen unter dem Namen Felix den Fünften ge¬
wählt , dieser gab sich nun alle erdenkliche Mühe ,
den neuen König Friedrich auf feine Seite zu len¬

ken, damit er ihn für den rechtmäffigen Pabst er¬
kennen möchte ; er bot ihm daher seine , noch als

Herzog von Savoyen , ehelich gezeugte Tochter zur
Gemahlin , und zugleich einen Brautschatz von zwey-
mal hunderttausend Dukaten , allein Friedrich gab
ihm kein Gehör , und sagte bei dieser Gelegenheit zu
seinen Ministern : „ Andere pflegen die päbstliche
„ Würde zu verkaufen , dieser aber würde sie gern
„kaufen , wenn er einen Verkäufer fände . " Indem
Friedrich merkte , daß einige Kurfürsten dem Pabste

Eugen nicht günstig seyen , und ein großes Ver¬
trauen auf die Basier Väter setzten, so wollte er sie
nicht beleidigen , erklärte sich demnach für keinen der
Päbste , und verschob auch die bereits angekündigte
Reichsversammlung aus eine andere Zeit .

Friedrich reiste zur Krönung nach Aachen , als er
ans dieser Reise zu Jnsbruck angelangt war, kamen

zu ihm Gesandte von Zürich , und warben um Schutz
und Dündnlß mit ihm. Sir hatten im Kriege mit



Schwitz großen Schaben erlitten , und wollten sich
nun für die Zukunft sicher stellen. Sie setzten da¬

her ihr Vertrauen auf Oesterreichs Großmuth und

Güte , von dem sie wußten , daß es empfangene Un¬

bilden gerne vergißt , und immer leicht versöhnlich

ist. Friedrich beschied sie nach Aachen , sund dort

schloß er nach vollendeter Krönungsseyerlichkeit mit

ihnen den angesuchten Bund , nachdem sie er¬
klärt hatten : „daß sie zwar dem Hause Oesterreich

„zur Zeit ihrer Feindschaft manchen Schaden zuge¬
fügt , aber nun dafür Abbitte thun wollen. Sie

„versprechen dem Hause Oesterreich in Zukunft treu

„ und gewärtig zu seyn, auch die ihnen verpfändete

,, Grasschaft Kyburg wieder unter gewissen Bedin¬

gungen zurückzugeben , wenn sie Freundschaft und

„ Bündniß erhalten sollten , darum sie jetzt bitten . "

Don Aachen gieng der neugekrönte Fürst nach

Frankfurt , bestätigte daselbst den Abgeordneten der

Reichsstädte ihre Vorrechte und Freiheiten , errich¬
tete einen Reichsabschied , die Reformation genannt ,
dessen Endzweck die Beschränkung der Selbsthilfe
und der furchtbaren Frhmgerichte war. Sodann

fuhr er den Rhein herauf , gieng durch den Elsaß ,
Basel vorbei , ohne das Concilium zu besuchen , die

WaldstLdte hinauf nach Zürch, hielt da mit tausend

Reisigen und sechs und dreyßig Wägen einen präch¬

tigen Einzug unter Jubel und Freude der Bürger .
Sie beschworen den neu errichteten Bund , und be¬

gleiteten ihn nach Rappersschwyl , das sich Oester¬

reichs Szepter unterworfen hatte , und welchem Be »
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Kiel« Winterthur und Diessenhofen folgten . Der
Aargau , die Städte Freyburg , Bern , Lausanne
und Genf erfreuten sich hierauf seiner Gegenwart .
Die Herren Savoyens bewirtheten ihn , wie sichs sei¬
ner Würde geziemte. Ein gleiche« that der Fürst
zu Burgund , als Friedrich Besancon betrat . Hier¬
auf sah ihn Mempelgard und Basel , wo er mit Fe-
tix den Fünften sich unterredete , welcher ihn gerne
dahin bewogen hätte , Eugen den Vierten zu ver¬
werfen , und ihn und das Concilium für recbtmäjfig
zu halten . Friedrich wollte die Eintracht der christ¬
lichen Kirche, aber er wollte durch seinen Beitritt zu
einer Parthey nichts entscheiden , sondern nur Einig¬
keit rathen , und da er nichts bewirkte , setzte er seine
Reise weiter fort bis nach Konstanz . Da er aller
Orten , wohin er kam, sehr herrlich bewirthet , und
reichlich beschenkt wurde , so streute die Mißgunst
das üble Gerücht aus , als reise er nur , um reich^
Geschenke zn erhalten ; vernünftige Staatsmänner
aber verwunderten sich, daß er als römischer König
und Fürst von Oesterreich so ganz unbesorgt der
Eidgenossen Gebiet durchzog , die abhold ihm waren ,
weil er ihr - Freiheiten zn bestätigen sich weigerte ,
bis sie seinem Hause alle Besitzungen würden heraus¬
gegeben haben , die sie Friedrich dem älteren , seinem
Oheime , wider Recht und Befugniß entrissen . Al¬
lein er fürchtete nichts , weil seine Unschuld ihn
schützte, und seine Gerechtigkeitsliebe bekannt war.

Nach Konstanz kamen nun die Gesandten der
Eidgenossen , denn er hatte sie von Freyburg aus

- r.
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dahin beschießen. Sie ersuchten chn um hie Bestatt

gung ihrer Rechte und Freiheiten , und versprachen

diese Gnade mit aller Treu - erkennen zu wollen .

Aber er ließ ihnen antworten ste sollen d- m yanse

Oesterreich die entrissenen Herrschaften zurückstellen

dann wolle auch er als römische- Kaiser ' hr °m - er -

langen Genüge leisten ; damit st- sich aber nicht über

Ungerechtigkeit beklagen könnten , so wolle er gestat¬

ten . daß ihre beyderseitigen Ansprüche »" d Rechte

entweder durch einige Reichssürsten . als Schieds -

männer aus einer Tagsatznng zu Zurch , oder vor

dem Pfalzgrafen am Rheüe . oder auch sogleich vor

den gegenwärtigen Fürsten und Herrn des deutschen

ReichS zu Konstanz selbst entschieden werden moch¬

ten. Hiezu hatten die Abgesandten der Eidgenosse »

keine Vollmacht . also giengen st- ohne Verzug nach

Hause. Bald hierauf erhob Schwytz einen Krieg

wider Zürch . die Eidgenossen stunden den Schwitzern

bei . und indem Zürch Oesterreichs Schutzverwandre

war , wurde auch Oesterreich befehdet , ünednch

schmeichelte sich anfänglich mit der Neichshilse , wur¬

de aber in seiner Erwartung getäuscht . Er ward

demnach um Beistand bei Frankreich , und erh. elc

dreyßigtausend Mann . aber dafür machte in e. n. ger

Z- it Frankreich selbst Ansprüche an Fnedr . ch und

das deutsch « Reich. Ein R- ichskrieg schien nahe ;

allein bevor er ausbrach , legten sich die sranzosen

zum Spiele , und zogen ab, nachdem sie grausame

Spuren ihrer Gegenwart durch Morden und Bren¬

nen aller Orten , wo sie hinkamen , znruckgelaffeu

hatten . Sieben Jahre beiläufig währte der Krieq
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mit den Eidgenossen , und wurde bann zu Einsiedeln
durch Schiedsrichter geenbiget . Zürich mußte dem
Bunde m,t Oesterreich entsagen , und jeder der krieg¬
führenden Theile die Kriegskosten und den erlitte¬
nen Schaden selbst tragen .

Friedrichs etwas längeres Derweilen zu Konstanz' nachreden Bürgern daselbst bange , sie fürchteten »er niöchre zu lange verbleiben , und erhöhten die
Miethe für die Betten , Zimmer und Stallungen
«vwvhl für ihn , als seine,Hosleute unmässig . Als er
dieses vernahm , ließ er die Magistratspersonen zeesich rufen , und befragte sie um den Grund diese«
Betragens . Man gab ihm zur Antwort : „die Bür -

,, ger hätten es zu König Siegmunds Zeiten auch so
„ gemacht, und er wäre wohl damit zufrieden geme¬
ssen ; sie thäten es jetzt , um keinen Schaden zu
„leiden . » Ihnen antwortete hierauf Friedrich : „ Ob
-, ihr es auch allweg vor gethan haben möget bei
„ König Siegmunds Zeiten , so ist es darum nicht
„ besser, es gefällt mir auch nicht an euch. Cr mag
„ es gern von euch geduldet haben oder nicht , ihr
„ habt mit ihm gehandelt , daß er euch Pfänder ver-
» setzte, und wurde dem einen zu viel , dem andern
,, zu wenig zu Theil . Ich habe noch kein Pfand zu-
„ rückgelasscn, noch etwas versetzt, wenn auch noch
„ größere Kosten , als hier , jedoch mit Billigkeit ^
., darauf gegangen sind. Ich will euch baar bezah-
„ len , niemand soll etwas an mir verlieren , und
„ rch begehre auch nicht , daß ihr mir etwas auf
„ B»rg geben sollt . " Er verwiest ihnen hiemit ihre
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Unbilligkeit,und gab ihnen zu verstehen , baß sie Sieg -
munden österreichische Pfandschasten abgedrungrn
hätten . Er verließ unverzüglich diese eigennützige
Stadt , fuhr über den See nach Arben , kam nach
St . Gallen , wo ihm von der Stadt gehuldigt wur¬
de; dann setzte er seine Reise über den Arlen nach
Jnsbruck fort , und traf von da aus nach neun Mo¬
naten wieder in Oesterreich ein.

Hier fand er das ganze Land von dem herum -
schwärmenden Hausen der Soldaten Albrechts durch
Plünderung und Raub gequält , und als er sich mit
diesen abgefunden hatte , gefiel es einigen Adelichen
aus der Stcyermark , aus Oesterreich , Böhmen und

Hungarn , und sogar aus Polen den Raub zu einem
ausschließenden Gewerbe sür sich zu machen , und
das gemeine Volk wie ihr Eigenthum zu behandeln .
Friedrich , als vvrmundschastlichec Regent Oesterreichs ,
legte die Pflicht , den Räubern Einhalt zu thun ,
den Ständen auf , deren Mitglieder die Räuber wa-
ren ; die Stände aber schoben die Pflicht von sich
aus ihn zurück, weil er den Staatssäckel habe. Also
geschah lange Zeit nichts , den Räubern blieb freyer
Spielraum im Lande, besonders weil Friedrich indes¬
sen in den Schweitzerkrieg verwickelt wurde , dessen
Entstehung , Fortgang und Ende schon ist erzählet
worden . Die Häupter der Räuber - Rotten waren
Pankratz , »in Pole ; der Edle von Dettau , ein MLH-
rer ; die Bruder Idumspeiger ; Tobias Rvhrer ; Kien

berger ; Reuter , nnd Levnhard von Arberg . Diese
plagten und ängstigten Oesterreich theils aus Hab-
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sucht und Dürftigkett , theils aus Neid und Miß¬
gunst gegen die Minister Friedrichs . Sie fielen aus
ihren Burgen oder zerstörten Schlössern , aus Hohl¬
wegen oder selbst gemachten Schanzen heraus , durch¬
streiften die umliegenden Ortschaften , und beraub¬
ten sie; und wurden sie von einem Orte vertrieben ,
so kamen sie an einem andern zum Vorscheine . Zu
dieser allgemeinen Landplage kam eine noch weit
größere ; ein Einfall der Hungarn unter der Anfüh¬
rung Johann Hunyads , des Statthalters , welcher
Friedrich zwingen wollte , den Prinzen Ladislaus
mid die Reichskrone herauszugeben , damit er in
Hungarn erzogen und in den Sitten und Gewohn¬
heiten der Nation , wie auch in den Gesetzen des
Landes unterrichtet werden mochte. Friedrich wei¬
gerte sich, dieses zu thun , und hatte seine wichtigen
Gründe dazu. Er wurde daher in Neustadt bela¬
gert , aber Hunyad erreichte dennoch seinen Zweck
nicht ; hierüber ausgebracht , zog er seine Armee zu¬
rück, verwüstete aber die Gränzen Oesterreichs , und
hielt sich durch die daselbst gemachte reiche Beute
schadlos. Ulrich von Cilli vermittelte einen Waffen¬
stillstand , und der Prinz blieb noch länger an Frie¬
drichs Hofe. Während dieses in Oesterreich geschah,
hatte Friedrich auch Händel mit den tyrolischen Lan-
desständen , welche den Herzog Siegmund von ihm
abverlangte » , damit sie ihren eigenen Regenten
hätten . Wie diese Uneinigkeit beigelegt worden
sey , ist bereits in der Geschichte Siegmunds ange¬
führt worden .

Aber



Aber nicht nur die Hungarn , sondern auch die
Böhmen und Oesterreichs forderten von Friedrich
den jungen Prinzen Ladislaus , die Böhmen droh¬
ten sogar , wenn er ihnen denselben nicht würde
verabfolgen lassen, einem andern ihr Reich und ihre
Krone zu geben. Allein Friedrich ließ ihnen durch
den AeneaS Sylvius vorstellen , daß er zum Besten
Böhmens ihnen den jungen Fürsten vor seinem rei¬
fen Alter nicht überlassen würbe ; denn da Böhmen
so viele vortreffliche Männer zahle , so würde jeder
nach der Vormundschaft streben , daraus würden Ei¬
fersucht und mnere Fehden entstehen , wodurch da»
Reich in « Verderben gestützt werden könnte . Zudem
sey er gesonnen , eine Reise nach Rom zu machen ,
wohin er den Prinzen mit zu nehmen wünsche , er
hoffe, die Böhmen würden sich während seiner Ab-
Wesenheit ruhig betragen , da sie einen vorzüglich
vortrefflichen Mann zum Statthalter hätten . Durch
diese Vorstellung wurden die Böhmen befriediget ;
sie versprachen , sein Gefolge nach Rom mit einigen
ihrer Großen zu vermehren , und sich ruhig zu hal¬
ten . Da Friedrich den Hungarn und Böhmen ihre
Forderung abgeschlagen hatte , so konnte er das An¬
suchen der Oesterreichs um den Prinzen desto we¬
niger gewähren , und wieß es also gleichfalls ab.
Indem er sich nun beständig weigert «, den Prinzen
aus seiner Pflege zn entlassen , so wurde ihm dieses
von vielen übel gedeutet , und man beschuldigte ihn,
«r thue es aus Geiz , um die Einkünfte Oesterreichs
desto länger für sich selbst beziehen zu können . All-

S' B



lein so eigennützig dachte Friedrich nicht , und er

bewiest es nach der Zeit den aufrührerischen Oester -

reichern zur Beschämung , da sie ihm ins Gesicht

gesagt hatten , er habe die ersparten Schätze ihrer

Regenten zu seinen frommen Stiftungen verwendet ,
,r sie ihnen aber zu Neustadt unter unverletzten Sie¬

geln , wie sie ihm waren in Verwahrung gegeben
worden , vor Augen legte. Die wahren Ursachen ,

warum Friedrich den Prinzen nicht wollte ausfolgen

lassen , müssen in den Verhältnissen der damaligen

Zeit und in der Lage der Umstände aufgesucht wer.

den. Friedrich war vorsichtig und klug , er sah auf

da«, was den Reichen des Prinzen und seiner Per .

fon nützlich war. Er kannte den Wanke- lmuth der

- ungarischen Ration aus der Erfahrung , denn sie

hatten den Ladislaus zu ihren König gewählt , ihn

gekrönt , und zur nämlichen Zeit Uladislaus den pol.

Nischen König aus ihren Thron gesetzt, weil sie von

keinem Kinde , sondern von einem Manne , wie sie

sagten , beherrscht werden wollten . Dieser Grund war

nach dessen Tode noch vorhanden , und um so viel

wichtiger geworden , als gerade um diese Zeit die

türkische Macht mit Riesenschritten vordrang , wider

welche Ladislaus , der Knabe , sie eben so wenig ,

gl« Ladislaus , das Kind , vertheidigen konnte . Dem

Reiche war demnach besser geholfen , da es den

Statthalter , Johann Hunyad , einen wahren Hel¬

den , an der Spitze der Armee hatte , als wenn «s

Ladislaus regiert hätte , Böhmen wurde ebenfalls

von Georg Pvdiebrad trefflich verwaltet , und hatte

somit keine Ursache , den Prinzen abzuverlangen .
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Hingegen konnte Friedrich mit Grund manches
Nachtheiligr für den Prinzen besorgen, wenn er ihn
den Böhmen überließ . Pvdiebrad war ein htrrsch -
süchtiger Mann , ein heimlicher Freund der mächet«
gen Huffitrn , wie leicht konnte LadislauS in der
Religion irrgeführk werden , oder sonst Gefahr lau¬
fen , durch heimliche Intriguen der Großen , da«
Reich sammt dem Leben zu verlieren ? Den Oesterrei -
chern ihn zu übergeben , war eben so wenig rath »
sam; denn da zankten sich die Edlen um die ersten
Stellen bei Hose, und andere beraubten und plün .
drrten da« Land, welchen Streit würde erst die Vor¬
mundschaft veranlassen können ? >Nebstbti würden
sich auch die Hungarn und Böhmen für zurückgesetzt
«nd beschimpft gehalten haben , wenn ihnen dir
Prinz abgeschlagen , hingegen den Oestetreichern
überlassen worden wäre. Bei so bewandten Umstän -
den konnte Friedrich unmöglich etwas anders thu »,
als den Prinzen bei sich behalten , und als ein rechts
schaffener Pflegevater über ihn , selbst mit eigener
Gefahr , wachen ; denn nur dadurch konnte er ihn
bor Nachstellungen sichern ; seine Religion , an der
ihm da« Kreiste lag, bor Irrlehreü schützen, imh
den Frieden der Königreiche erhalten .

Wenn gleich Friedrich mit iüNerest und häusli¬
chen Unruhen vieles zu schaffen hatte , so vergaß «r
doch dabei nicht , daß er auch Deutschland Ober -
Haupt sey, und als solche« auch für das Reich sor¬
gen müsse. Da um diese Zeit die Kirchenspaltung
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fast allein der wichtigste Gegenstand war , weicher

die europäischen Nationen beschäftigte , so nahm er

sich vor , dieselbe beizulegen . Er bewirkte zuerst

durch seinen Gesandten AeneaS Sylvius die Aner¬

kennung des Pabstes Eugen des Vierten , und die

Vereinigung der deutschen Nation mit demselben ,

und nach dessen frühem Absterben wurde durch sei¬

ne Vermittlung da« nämliche Verhältniß mit Niko¬

laus dem Fünften . Das Baseler Concilium wurde

aufgehoben , und der Pabst Felix der Fünfte dankte

freiwillig ab, worauf die Einigkeit der ganzen Kirche

erfolgte . Friedrich wollte sodann der deutschen Kir¬

che einige Vorrechte verschaffen , und sie weniger

abhängig von dem Pabste machen , deßwegen errich¬

tete er mir diesem besondere Concordaten , wobei

freilich seine wohlthätige Absicht durch seinen eige¬

nen Gesandten , den Aeneas Sylvius , einigermassen

durchkreuzt wurde , und die Wirkung nicht hatte ,

welche er sich von den Concordaten versprach .

Nachdem die Räubereyen in Oesterreich zu sehr

überhand nahmen , wachten endlich die Landstände

auf , und stellten auf Befehl Friedrichs ein Kriegs¬

herr auf die Beine , wozu Friedrich selbst siebenhun¬

dert Reuter gab, die er aus seinem eignen Säckel

bezahlte und verpflegte . Die Heersührersstelle be¬

kam Ulrich von Cilli ; er suchte die Räuber aller

Orten auf , verfolgte sie «»ermüdet , und war so

glücklich, dem gedrängten Lande , so gut es die Um,

stände zuließen , Ruhe zu verschaffen .



Ll

Fünf und dreyßig Jahr « war Friedrich bereit «

alt geworden , und noch lebte er im ehelosen Stan¬

de. Es scheint , als hätten ihn die Menge der Ge¬

schäfte und die verschiedenen Fehden , die er zu be¬

stehen hatte , gehindert , sich mit Heurathsgedanken

vorher zu beschäftigen . Als ihm demnach einige

Muse gegönnt wurde , so dachte er auch aus eine

Braut . Seine Wahl fiel auf Eleonoren , eine Nich¬

te Alphons des Fünften , Könige von Arragonien ,

Neapel und Sicilien , und Schwester des Königs von

Portugall ; der Ruf ihrer Schönheit und Lugend

hatte sie ihm empfohlen ; er warb um sie, und als

sie ihm war zugesagt worden , ließ er dem Pabste

Nikolaus dem Fünften melden , er wünschte in Rom

getrauet zu werden , und zugleich die Kaiserkrone

aus dessen Händen zu empfangen . Der heilige Va¬

ter gewährte ihm mit Vergnügen seinen Wunsch ,

und Friedrich traf sogleich die nöthigen Rerseanstal -

ten , wählte sich ein stattliches Gefolge , theils au «

den Reichsfürstcn , theils aus dem Adel seiner Län¬

der aus , und gab den Jtaliänern die Weisung , wa«

sie zu seinem Empfange vorbereiten sollte ».

Die Reiseanstalten gierigen sehr langsam vor sich.

weil man nicht glaubte , daß es dem Monarchen

Ernst damit sey, indem er schon einigemal derglei¬

chen zu machen befahl , und doch niemals die Reise

antrat . Indessen bewiest er bald , daß er jetzt wirk¬

lich zu reisen entschlossen , und auch gesonnen sey,

den jungen Prinzen Ladislaus mitzunehmen , womit

aber die Oesterreich » gar nicht zufrieden waren . Sie
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wollt ««, baß Ladislaus zurückbleibe « milcht «, wei!
ihm eine so weite Reise nach einem ganz fremden
ünd heilen Himmelsstriche ganz leicht einen Unfall
zuziehen könnte , der seiner Gesundheit schaden dürft
te. Allein dieses war nur Verwand , wodurch sie
ihre Absichten zu verbergen suchtensie wollten den
Prinzen der Vormundschaft Friedrichs entziehen , wo,
zu ihnen die Reise die beste Gelegenheit zu geben
schien. Indessen sah Friedrich nicht darauf , ordnet
die Regierung an, bestellte einen Ausschuß , welcher
in seiner Abwesenheit die Regierung führen sollte ,
und nahm nur solche Männer dazu , von derer Treue
er versichert zu seyn glaubte . Er sah Hiebei weder
auf dir Glieder der Landstände , noch auch auf die
L' iener , daher wurden die mristen landständischen
Mitglieder darüber ungehalten , vorzüglich aber ver,
droß es den stolzen und unruhigen Eyzinger , baß er
nicht zum Ausschuße beigezogen worden war. Bevor
also noch Friedrich abreiste , wagte es Eyzinger , in
Wien anfänglich Privatversammlungen , und endlich
gar einen öffentlichen Landtag zu halten , bei wel¬
ch. « er darauf antrug , die neu aufgestellten Regie¬
rung « leder abzuschaffen , und andere an ihren
Platz zu setzen, wobei er natürlicher Weise obenan
gesetzt zu werden sich schmeichelte. Wirklich wurde
deswegen unter den Ständen ein Bund geschlossen ,
kraft dessen Eyzingers Vorschlag sollte ausgeführt
werden . Man wartete nur die Abreise Friedrichs
von Neustadt ab, sie erfolgte wirklich , vbschon Frie¬
drich von allem dem, was in Wien vorgegangen -
war verständigt worden . Er war bis nach St . Weit
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in Kärnthen gekommen , als ihn , ohne dir g»chgste

Ursache anzugeben , die Bruder Remprecht undWolf -

gang von Walsee und ein großer Theil des österrei¬

chischen Adels plötzlich verließen , und nach Oesterreich

znrückgieug - n. Friedrich , betroffen über diese« son¬

derbare Betragen der österreichischen Edeln , bemüh¬

te sich wenigstens den Grasen Ulrich von Cill, ber

sich und in Treue zu erhalten , er sprach ihn deswe¬

gen selbst, konnte aber nur zweydentige Antworten

von ihm herauslocken- ; denn Ulrich war heimlich mit

den Oesterreichern einverstanden , und wurde auch

späterhin wirklich das Haupt der Unzusriedenen .

Obwohl e§ Friedrich kränkte , daß ihn so viele

Edle verlassen hatten , so setzte er, dessen ungeachtet ,

sein« Reise sort , denn noch zahlreich genug war der

Adel , der ihn begleitete , besonder«, da auch sein

Bruder Albrecht sich ihm mit den Seinigen zuge¬

sellte. Zu Sienna sah er seine Braut zum ersten¬

male , und umarmte sie; nach einigen Tagen reisten

sie beyde nach Rom ab. Als er den Gipfel des Ber¬

ge« Cimini erstiegen hatte , sagte er zum AeneaS

GylviuS , der ihm stets zur Seite war : „ Sieh ,

wir reisen nach Rom ; es dünkt mich, ich sehe dich

„ schon als Kardinal , aber dabei wird dein gute « Glück

nicht stehen bleiben , du wirst noch höher steigen ,
"und St . Peter « Stuhl erwartet dich. Aber hüte

„dich , daß du dann alS Pabst mich nicht verachtest . "

Ihm antwortete AeneaS : „ Ich mache weder An¬

spruch auf die Kardinal «, noch weniger auf die

„päbsiliche Würde . " „ Aber ich " erwiderdete Frie -
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brich „sehe ^ baß sich dieses so fügen wirb . " Er
langte glücklich zn Rom an, wurde Vvm heiligen Va¬
ter mit seiner Braut getrauet , und auch zugleich
zum Kaiser gekrönt , er war der letzte der deutschen
Könige , der in Rom die Kaiserkrone vom Pabste
empfieng,

Nachdem die Hochzeitsfryer und das Krönungs¬
gepränge geendiget waren , bath Alphons der Fünf¬
te , König von Neapel , den Kaiser zu sich, denn er
wünschte sehnlichst , ihn zu sehen , und ihm für die
Ehre zu danken , daß er seine Nichte sich zur Gattin
auserkohren hatte . Friedrich nahm die Einladung an ,
und reiste mit seinem ganzen Gefolge nach Neapel , wo
ihm Alohons alle nur crsinnliche Vergnügen verschaff¬
te , und ihn mit einer verschwenderischen Freygebig¬
keit einige Wochen hindurch bewirthete . Alles am
Hose lebte im frohen Genuß « des Vergnügens , nur
Eleonora die Neugetraute nicht ; denn sie wähnte ,
Friedrich heb« sie nicht , weil er mit ihr die Ehe noch
nicht vollzogen hätte , indem er sagte : „ Er wolle
„keine italiänischen Kinder zeugen . " Cie wendete
sich in diesem ihren weiblichen Anliegen an ihren
Oheim , und dieser drang bei Friedrich auf die Voll¬
ziehung der Ehe. Den gastfreundliche «! König nicht
zu beeidigen , konnte nun Friedrich nichts anders
thun , als ihm willfahren . Er hielt also sein Beila -
ger , nahm hieraus Abschied , und gieng nach Rom
zurück. Während sich Friedrich in Italien aushielt ,
fieng in Orierreich Eyzinger an. seine schon vorher
über sich genommene Rolle zu spielen. Er verläum -
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bete den abweseuden Fürsten bei den Oesterreichcrn
auf die schändlichste Weise , mahlte ihn mit den wi

dngsten und dunkelsten Farben , und brachte es end¬

lich theils durch Ueberrchung , theils durch Drohun¬

gen bei den Wienern und den meisten Landständen
dahin , dah sie ihm beitratcn , dir von Friedrich aus¬

gestellten einstweiligen Regenten verdrängten , andere

ernannten , und den Grasen Ulrich von Lilli zum Präsi¬
denten erwählten . Ihre VermeffenheitvordcrWelkzu
rechtfertigen , verklagten sie den Kaiser auch bei dem

Pabste . Friedrich widerlegte vor diesem alle ihm an¬

gedichteten Beschuldigungen , nicht , als ob er densel¬
ben als seinen Richter erkannt hätte , sondern , wer

er ihn zum Freunds haben wollte . Er bewog ihn
aber dadurch auch, daß er alle Unruhestifter und An¬

hänger des Eyzingers in Bann that . Run aber

war es Zeit , daß Friedrich nach Hanse eilte , er ver¬

weilte daher nicht länger in Rom, und begab sich

auf den Rückweg. Auf diesem machte er den Mark¬

grafen Bvrso von Este, zum Herzoge von Modena

und Reggio , beehrte di, Denetianer mit einem Be¬

suche, und wurde von ihnen nach Würde bewill-

kommt, und mit allen den Seinigen gastsrey gehab
ten. Man zeigte ihm alles Seheuswürdige der mäch¬

tigen und reichen Königinn des adriatischen Meeres ,
und unter andern auch die Schatzkammer . Hier
wurde ihm die Wahl gelassen, sich etwas daraus nach

seine», Geschmacke und Behagen auSzulesen , er aber

antwortet, : „ Er habe sich zum Gesetze gemacht , kei-

„ nen Schatz, der sür die Nachkommenschaft hinter -

„legt wäre , zu vermindern , ivohl ab«r ihn zu ver-
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„ mehren . " Mit diese « Worten zog er «inen höchst
schätzbaren Diamantring vom Finger , und verehrt «
ihn zum eisigen Andenken der Republik . Bei sei¬
nem Abschiede versicherte er den Doge , er werde

sichs, so lange er regieren werde , angelegen seyn
lassen , daß sowohl das deutsche Reich , als auch
Oesterreich mit Venedig in guter Harmonie bleiben

möge, aber er sehe schon im Geiste bor , daß bei sei¬
nen Nachfolgern die Freundschaft erkalten werde.

Friedrich reiste mit großer Zufriedenheit von De-

nedig ab, als er aber das erstemal den Fuß auf deut¬

schen Boden setzte, überfiel ihn ein fürchterliches
Donnerwetter , ein Vorbild der Stürme , die über

ihn kommen sollten . Indem ihm alles , was in
Wien geschehen war , hinterbracht wurde , so hielt er
nun Rath , was er am rathsamsten thun könne , ob
er sich nach Erätz , oder aber nach Wienerisch - Neu¬
stadt wenden sollte ? Dieses letztere wurde ihm sehr
misrathen , weil es ein gefährliches Unternehmen
sey; allein dessen ungeachtet entschloß er sich, dahin
zu gehen , denn er glaubte , es sey der Würde eines
Kaisers unanständig , vor Räubern zu fliehen . Als
man ihn zu gleicher Zeit ermähnte , seine Reise durch
die Steyrrmark sehr vorsichtig zu nehmen , weil er
auch da vor heimlichen Nachstellungen nicht gesichert
sey, so sagte er: „ Ich habe meinen Unterthanen
„keine Ursache zur Empörung gegeben ; den andern

„ ist cS nur um den Prinzen Ladislaus zu thun , wol-

', len sie ihn haben , so will ich ihn fahren lassen ,
„ und dann werden sich die Hungarn , Böhmen und
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„ Oesterreicher um ihn eben so zanken , wie dir drey

„ Göttinnen um den goldenen Apfel der Iris , also

„auch nicht Zeit haben , mich zu bekriegen . " Um

jedoch nicht ganz ohne Vorsicht vorzugehen , so be«

fahl er den EtryermLrkcrn und Kärnthnern ein

Kriegsherr auf die Beine zu stellen , um die Gränzen
zu decken, wenn allenfalls von den Hungarn , Böh¬
men oder Oesterreichern ein Einfall gewagt werden

sollte. Seinen Bruder Albrecht , mit dem er da¬
mals ausgesöhnt war , ersuchte er , einige tausend
Mann Schwaben zu sammeln , damit er ihm im

Nothfälle beispringen könne. Er selbst zog mit escao
Reisigen und eben so vielen Fnßknechtcn nach Neu¬

stadt . Mit dieser ansehnlichen Macht hätte er dir
Empörer schnell überfallen , und den angezettelten
Aufstand im Entstehen unterdrücken können , beson¬
ders da die Aufrührer noch nickt gerüstet , und durch
seine Ankunft in den äußersten Schrecken versetzt
worden waren . Aber Friedrich wollte , wie AeneaS

Sylvius sich ausdrückt , lieber dulden , als den Sei -

«igen ein Leid zufügen . Also behielt er nur einen

Theil der Truppen bei sich, und verlegte die übrigen
in die benachbarten Schlösser zur Besatzung , den

Eyzinger und andere Aufwiegler lud er vor sich zur
Verantwortung , sie aber erschienen nickt . Friedrich
setzte seine ganze Hoffnung auf die Wirkung des

Kirchenbannes , den der Pabst wider die Aufrührer
erlassen hatte , er schickte ihn daher zur Kundma¬

chung an die Bischöfe zu Salzburg , Passau und Oll -
mütz, aber keiner derselben verkündigte - ihn. Dir
Aufrührer apxellirten dagegen an eine allgemeine .
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Kirchenbersammlung , und säumten nicht , ein Heer
zu sammeln , Laß in kurzer Zeit auf 16000 Mann
anwuchs . Hierauf sandten sie an ihn, und verlang¬
ten die Ablieferung des Prinzen ; er schlug dieß An¬
sinnen ab, sie hingegen erklärten ihm unverzüglich
den Krieg , sisngen ihn auch sogleich mit Verheerung
des Landes und Zerstörung der Schlösser an. Der
Gras von Cilli , Eyzinger und Rvsenberg führten
dann die Armee bor Neustadt , gewannen in einem
Scharmützel die Oberhand , und drangen schnell bis
an die Stadtthore vor , würden auch mit den flüch¬
tigen Truppen Friedrichs zugleich eingedrungen seyn,
wenn nicht ein tapferer Mann , ein edler Steyermär -
krr , Andreas Baumkircher , als ein zweyter Hvratius
Corles sie aufgehalten hätte , indem er sich hinter das
Thor stellte , und so lange focht , bis er sich zurück¬
ziehen , und das Thor gesperrt werden konnte . Frie¬
drich belohnte den Helden reichlich ; erhob ihn in
den Freiherrnstand ; machte ihn zum Landeshaupt¬
mann in der Steyermark , und beschenkte ihn mit
einigen Burgen . Wie Baumkircher nun dieses sein
Glück benützte, und welchessEnde er nahm , wird wei¬
ter unten erzählt werden . Die Aufrührer belagerten
jetzt die Stadt nach aller Form. Um Menschenblut
zu schonen , ließ sichs aber Friedrich gefallen , mit
den Rebellen einen Vergleich einzugehen . Cr that
dieses aus freyem Antriebe und nicht gezwungen ,
denn er konnte ganz leicht , die bereits anrückende
Hilfe der Steyermärker , Schwaben und Böhmen
abwarten . Der Vertrag gieng dahin , daß Friedrich
den Prinzen dem Grafen von Cilli übergeben wolle ,
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jedoch soll dieser nicht eher nach Wien abgeführt

werden , bis daselbst die Anverwandten des Prinzen ,

die bedungenen Schiedsrichter , alle Stünde , die

Abgeordneten aus Hungarn und Böhmen angelangt

seyen , und über die Art , die vvrmundschaftliche

Regierung zu führen , ihre Meinung gegeben haben

würden . Tue Aufrührer versprachen ' s, hielten aber

nicht Wort .

Sbschon Ladislaus nicht mehr in den Händen

Friedrichs sich befand , so war darum die Einigkeit

zwischen den Oesterreichern und Friedrich nicht her.

gestellt , denn dieser verlangte jetzt die Niederer,rat .

tung der Auslagen , welche er der Wormundschast

wegen gemacht hatte . Ladislaus , oder besser der

Graf Ulrich von Cilli , sein Minister , wollte sich hre-

zu nicht verstehen , Friedrich gab daher die hungar, -

sche Krone nicht heraus , und wollte auch die von

ihm besetzten Schlosser , welche zu Hungarn gehör¬

ten , nicht abtreten , bis er bezahlt seyn würde. La-

dislaus ließ ihm also einige durch Gewalt abnehmen ,

wodurch er nothwendiger Weise auch mit Friedrich

zum Bruche kommen mußte . Eine neue Ursache zur

Zwietracht beyder Fürsten gab die Erledigung der

Grafschaft Cilli , nachdem Ulrich , als der letzte seines

Geschlechts und Stammes , war ermordet worden .

Beyde machten Ansprüche daraus , Friedrich gewann

Lurch Geld den Statthalter der Grafschaft , den Mit -

tvwitz, der ihm die Stadt Cilli sammt der Burg ein¬

räumte , worauf Friedrich ohne Verzug dahin reiste ,

und steh huldigen ließ. Aber kaum war dieses vor-
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b«>. als Wittowitz die Rache des Königs Labislau «
iu surchte « ans . eng. und besorgte . seine in oungarn«nd Böhmen gelegenen Güter möchten ihm ein . e-

vorzubeugen , faßte er den
l -nrlchluß , den Kaiser plötzlich zu überladen , zu fan.
gen und dem Könige auszuliefern . Friedrich bekamWind vvn diesem heimlichen An chlage des Statt¬
et "icht glauben , denn als ei»
Im» k m

" " ^ nnte -r sich keinen Begrif machen,von dem Me. neide eines Mannes , der ihm selbst dieS adt übergeben hatte . Indessen schritt Wittowitzrasch zur Ausführung seines gefaßten Entschlußcs ,we,l b,e Gelegenheit ihm -eiche entgehen , und Frie .
brich ,hm entrinnen könnte . Dieser verweilte aber
«dch sicher, und keine Gefahr ahndend , in der Stadt ,c. « schien dem Statthalter ein leichtes , ihn zu über-
raschen. - er that es, aber Friedrich gewann noch s»diel Zelt , sich ,n die befestigte Burg flüchten zu kön-new. Hier belagerte ihn Wittowitz durch acht Tage .biS einige Edle aus der Steyermark und Kärnthen,n C. le - ,niges Kriegsvolk zusammenrafften , undchrem sursten zu Hilfe zogen. Wittowitz wartete

ihre Ankunft nicht ab , hob die Belagerung aufund entfloh mit reicher Beute beladen auf seine Gü¬ter . Also entgieng Friedrich einer großen Gefahr .Da . hm die Unbild wegen des Königs kadislaus zu!
gefugt worden war . so rächt - er sich dadurch , daßer durch seinen Anhang die königlichen Herrschaft - »
verwüsten ließ. Der Pabst wurde endlich Mittlerund beyde Fürsten wurden versöhnt , kurz bor den
Hinscheiden des LadiSlauS . Die Grafschaft Mlli
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blirb im Besitze Friedrichs , er mußte aber ihrent ,

wegen noch eine Fehde mit dem Grasen von Görz

bestehen , die er glücklich führte , und dannn Sie¬

ger blieb.

Welche Verwirrungen nach dem Absterben des

Königs und Herzogs Ladislaus in Oesterreich Not¬

ständen sind , wie Friedrich mit seinem Bruder Alb-

recht den Vierten beständig um dieses Land käm¬

pfen muhte , und wie sehr er durch seine zu große

Nachgiebigkeit dem Lande schadete , ist in der Ge¬

schichte Albrechts bereits erzählt worden . Nur müs-

sen hier noch einige Umstände nachgetragen werden ,

welche Friedrich näher betreffen . Er war es, der

durch sein - Nachsicht den Pöbel so dreust machte ,

daß er erstlich den gesetzmäßigen Magistrat absetzte,

und nachdem ihm dieses gelungen war , dem Kaiser

selbst öffentlich absagte , ihm den Krieg ankündigte ,

und endlich so weit in seiner Vermeffenheit gieng ,

daß er ihn in der Burg belagert «. Friedrich hatte

Hiebei zu wenig fest und vorsichtig gehandelt , er ent¬

ließ seine Truppen und statt die Rädelsführer so-

gleich zu ergreifen und zu strafen , wollte er sie durch

gelinde Mittel zur Vernunft zurückführen . Diese «

wurde ihm für Zaghaftigkeit ausgelegt , und dadurch

der Muth der Empörer gehoben . Indessen war Frie¬

drich nichts weniger als furchtsam , da die Gefahr

von allen Seiten auf ihn anzog. Er hatte nicht

znehr als aoo Mann , meistentheils Ritter , in seiner

Burg , als sie von den Bürgern und dem Herzoge

Albrecht umzingelt und bestürmt wurde . Alle « die-
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sis schreckte ihn nicht , er handelte männlich und ta¬
pfer zu dieser Zeit der dringenden Noch , ermähnte
seinen kleinen Haufen standhaft bei ihm auszul ' ar ,
ren , theilte die Posten aus , besichtigte all«-' , war
überall zugegen , wo Gefahr sich zeigte , und belebt ,
seine Getreuen . Er sagte laut : „ Er wolle die Burg
„ so lange vertheidigen , bis sie sein Gottesacker wür«
„de , indessen aber hoffe er, Gott werde seiner ge.
„rechten Sache b- istehen , ihn schützen und den Fre .
„ del seiner Bürger strafen , die er jedoch bei all ihrer
„Bosheit geschont wissen wollte . " Denn als sich
ihm seine Büchsenmeister erboten , aus Pulver , Pech
und Oel Feuerpfeile zu machen , und sie auf die
Häuser der Stadt zu schießen , welche mit Holz.
schindeln gedeckt waren , und dadurch dann auch
leicht in Brand gesteckt iverden könnten , so verbot
,r es, damit nicht auch Unschuldig - darunter leide »
möchten . Die Belagerung dauerte einen ganzen
Monat , und er hatt « sehr vieles Ungemach dadurch
zu leiden , am meisten aber setzte ihm die Hungersnoth
zu, die er um desto schmerzlicher fühlte , weil er zu¬
gleich seine Gemahlin nnd den jungen Prinzen Ma¬
ximilian , wie auch seine edlen Vertheidiger mit der¬
selben ringen sah. Eine durch Unvorsichtigkeit Ul¬
richs von Werdenöerg an seiner Seite angezündete
nnd zersprengte Pulvertonne würde ihm gewiß das
Leben gekostet haben , hätte nicht die Vorsicht über
ihn gewacht, und er sich noch geschwind genug durch
«inen Sprung gerettet , so, daß er nur mit einem <t ,
was verbrannten Gesicht « davon kam. Nach s§

manchen



manchen ausgestandenen Drangsalen erschien endlich
sein Retter , der König Georg von Böhmen , und
besreyte ihn. Zur Dankbarkeit erhob nun Friedrich
das Herzogthum Münsterberg in Schlesien zu einem
Reichssürstenthume , und dir Herrschaft Glatz zu einer
Grafschaft , wodurch Georgs Söhne , Viktorin und
Heinrich , in den Reichssürstenstand eintraten . Dem
Königreiche Böhmen selbst, so wie dem Könige ver¬
lieh er neue Vorzüge , und bewirkte zugleich bei dem
Pabstc Pius den Zweyten , daß Georg als ein Be¬
günstiger der Huffiten nicht öffentlich mit dem Kir¬
chenbann « belegt wurde .

Albrecht zankte mit seinem Bruder bis an sein
Ende , aber auch nach seinem zeitlichen Hintritte er¬
losch die Fackel der Zwietracht nicht sogleich. Die
Wiener blieben noch eine Zeitlang starrsinnig , und
wollten sich ihrem guten Fürsten nicht unterwerfen ,
obgleich er sie durch ein wahrhaft väterliches Schrei¬
ben eingeladen hatte , von ihrer Derirrung zurückzu¬
kehren. Sie hofften noch Unterstützung vvm Erzher¬
zoge Siegmund aus Tyrol,und erst dann , als dieser
sie nicht anhörte , und sie,ns äußerste Eedräng ka¬
men, flehten sie Friedrich um Gnade an, und schick¬

ten um diese zu werben , den Bürgermeister mit eini¬
gen Rathsherren und siebzig Bürgern nach der Neu¬
stadt ab. Ihr Betragen war jetzt so auffallend de¬
müthig gegen ihren vorigen Stolz und ihre Dreistig¬
keit , daß sie sogar von den Juden darüber verlacht
worden , und von den treuen Neustädtern manch »

z. C



Z4

Schimpsworke sich mußten gefallen lassen. Als aber

Friedrich dieses vernahm , untersagte er den Neu¬

städten , jede Beschimpfung , und befahl , sie vorzulas - ^
sen. Sie erkannten ehre Schuld kniefällig ; baten um

Verzeihung , gelobten in Zukunft treue und gehorsame
Bürger zu seyn, und wurden von Friedrich ohne den

geringsten Vorwurf und ohne daß er nur einen einzi¬

gen gestraft wissen wollte , entlassen . Einige seiner

Hofleute billigten dieses an Friedrich nicht , sondern

glaubten , er würde besser thun , wenn er gegen die

Wiener überhaupt Strenge bezeugte , besonders da

sie schon dreymal gegen ihn meineidig geworden ,
allein ihnen antwortete der sanstmüthige Fürst :

,,Ich weiß, daß in einer so großen und volkreichen »

4, Stadt , wie Wien ist , sehr viele Unschuldige sich

„ befinden , daß einige der Aufrührer nur durch Ver¬

führung und Anstiftung anderer zum Vergehen

„hingerissen worden sind , es wäre sonach Unrecht

„ wegen des Verbrechens einiger , alle zu strafen . Ich

„bin auch bor Gott ein Sünder , und bitte ihn um

„ Gnade , nicht um Recht ; es ist demnach billig , daß

„ auch ich Gnade für Recht ergehen lasse . " Er that

«S, und ganz Wien frolockte , als iH Abgeordneten
mit der Begnadigung zurückkamen. Freudig und

einmüthig schwur ihm die gesammte Bürgerschaft
den E>d der Treue , und dankte Gott durch einen

feycriichen Lobgesang , daß er Friedrichs Herz zu ihren
Besten gewendet habe. Da sein Bruder Albrecht
und der Bürgermeister Hölzer mehrere Bürger ver,
trieben , und ihre Güter an sich gezogen hatten , so

fetzt» er all » in dem Genuß ihrer Recht « ein,und v»k-
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half jedem zu dem «einigen . Diese « mißfiel zwar
dem Pöbel , und er machte einen neuen Auflauf , der
aber alsbald gedämpft wurde. Nicht so geschwind
konnte er ein anderes Uebel Oesterreich « ausrotten
nämlich : die herumstreifenden und plündernden Zü¬
ge der Soldaten , welche unter dem Verwände des
ausständigen Soldes allen Unfug trieben , und un.
geachtet , baß sich Friedrich zur Zahlung anboth ,
dennoch fortfuhren , Gewaltthätigkeiten auszuüben ,
bis sie endlich durch Mitwirkung de« ganzen Lande «
gebändiget wurden .

Die Unruhen in Oesterreich hinderten Friedrich
seine gegründeten Ansprüche auf Böhmen und Huri-
gärn auszuführen , nachdem Ladislaus gestorben war.
Cr mußte daher geschehen lassen, daß im ersteren
Reiche Georg Podiebrad , und im letzter » Matthia «
Corbin den königlichen Thron bestiegen. Zwar hat¬
ten einige hungarische Magnaten , vorzüglich die Vra »
sen von St . Jörgen und PSsing, ihm die Krone an-
getragen , und auch durch ihre Freunde es dahin
gebracht , daß er zu Neustadt als Hungarns König
ausgerufen wurde , allein dieß nützte ihm nicht «,
vielmehr kam er deßwegen , und weil er den Titel
eines Königs von Hungarn führte , mit dem von
der Nation gewählten König Matthias in Streit ,
worüber ein Krieg entstand , in welchem er nicht
ganz unglücklich war , und das Vergnügen hatte
daß Matthias selbst auf einen Vergleich und anstän¬
digen Frieden antrug , wozu et sich auch willig fin.

Z. C 2
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den ließ. Der Friede wurde svlgendermassen geschlos¬

sen: „Friedrich erkennt den Matthias als wirksi-

„chen König von Hungarn , und übergiebt ihm die

, Reichskrone , die er bisher noch besaß, dafür zahlt

, ' ,chm Matthias 60,000 ( andere sagen 8o,ooo ) Du-

„ taten , und Friedrich behält den hungarischen Kö-

„nigstitrl bei , damit dieser aber nicht ein bloßer

„ Wortklang seyn möge, sollen ihm die an Oesterreich

„gränzenden Schlösser und Flecken Forchtenstein ,

„Kobelsdvrf , Eisenstadt , Güns und R-chnitz sammt

„allen Rechten und Zugehör eigenthümlich und frey

„überlassen werden , dem Kaiser , seinem Sohne ,

„ oder Enkel bleibt die Nachfolge im Reiche , wenn

/ . Matthias kinderlos mit Tode abgehen sollte . "

Nach beyderseits bestätigtem Friedensinstrumente ka-

wen sogleich hungarische Gesandte mit viertausend

Reutern nach Neustadt , die Krone abzuholen . Als

sie Friedrich von den Zinnen der Stadtmauern herab

ankommen sah, befahl er alsogleich die Stadtthore zu

sperren , Wachen auszustellen , und niemanden ein¬

zulassen ; zugleich ließ er den Hungarn entbieten :

Eine Krone abzuholen , bedürfe es keines ganzen

Heeres , mit diesem erobere man Städte , mache Beu¬

te , und verwüste die Fluren , hole aber keine Kro¬

ne. Es wurde daher ausgemacht , daß nnr der Bi¬

schof von Wardein mit zweyhundert Mann einge¬

lassen werden , und die Krone in Empfang nehmen

soll , alle übrigen Truppen sollten sogleich zurückkeh¬

ren . Dieses geschah , und Friedrich überlieferte die

Krone , jedoch mußte auch das im Friedensvertrage

ansbedungene Geld sogleich erlegt werden .



3?

Friedrich hatte jetzt , wie es ihm schien, von kei.

uer Seite her einen Feind ; u befürchten , er glaubte

also die Zeit des Friedens nicht besser verwenden

zu können , als wenn er eine Reise nach Rom un¬

ternähme , zu welcher er sich durch ein Gelübde, wäh¬

rend der Zeit , als er in der Burg belagert worden

war , verbindlich gemacht hatte . Er kleidete sich

demnach in einen Pilgerrock , und trat mit sechshun¬

dert adelichen Rittern seine Reise dahin an. Bevor

«r aber nach Rom gieng , besuchte er das heilige

Hans zu Loretto , und verrichtete dort seine Andacht .

Da er vernahm , daß der Pabst Paul der Zweyte

Anstalten mache, ihn aus das prächtigste zu empfan¬

gen , so wollte er ihm zuvorkommen , und beschleu¬

nigte von Loretto aus seine Reise so sehr , daß er

ihn wirklich überraschte . Am Christtabcnd langte er

daselbst an , wohnte am Christtage dem Gottesdien¬

ste bei , sang bei dem Hochamte als Diacon das

Evangelium , und empfieng dann vom Pabstr die

Communion . In einer der nachgehends mit ihm

gehabten Unterredung ersuchte er den heiligen Va¬

ter um seine Beiwirknng wider die Türken , und

daß er einer Versammlung der Fürsten , die man zit

Konstanz deswegen halten wolle, beiwohnen möchte.

Paul lehnte auf eine kluge Weise beyde Ansuchen

ab, und Friedrich drang nicht weiter in ihn , denn

er wollte noch andere Dinge von ihm erhalten .
Diese waren die Bestätigung des von ihm neu ge¬
machten Bischofs zu Lovant , und des neu errichte¬
ten St . Jörgen - Ordens zu Mühlstadt in Kürnthen ;
die Erlaubniß , zwey neue Bisthümer , eines zu Wien'
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das ander « zu Neustadt , zu errichten , und die Be¬
förderung der Heiligsprechungsgeschäste Leopolds des
Fünften gewesenen Markgrafen zu Oesterreich aus
drin edlen Geschlechte der Babenbergrr . Paul der
Jweyte bewilligte ihm alles dieses , ertheilte ihm
nebstbei mehrere Ablässe, verehrte ihm eine Menge
Reliquien , und beschenkte ihn mit breyhundert geist«
lichen Pfründen , die er bei ihrer Erledigung nach
Willkühr vergeben durste ; machte ihm endlich noch
ein Geschenk von Juwelen , am Werthe von zwev-
tausrnd Dukaten . Friedrich hatte auf diese Weise
alle Ursache mit dein heiligen Vater zufrieden zu
seyn. Er war es, und schied vergnügt von Rom.

Bei seiner Nachhausekunft fand er in derSteyer -
mark große Unruhen . Johann von Stubenberg ,
Lichtenstein , Andreas Baumkircher , Johann und Ul¬
rich von Pösing , und Greißenegger hatten sich ei¬
genmächtig in den Besitz einiger seiner Schlösser ge¬
setzt, weil er ihnen die für ihn gemachten Ariegs -
auslagen noch nicht erstattet hatte . Der König Ma¬
thias von Hungarn unterstützte diese Herren , indem
auch er mit Friedrich unzufrieden war , als der ihm
versprochen , Geld zu seinem böhmischen Kriege vor¬
zuschießen, es aber bisher nicht gethan hatte . Er
forderte dieses nun mit Nachdruck , aber Friedrich
entschuldigte sich damit , daß seine Kammer erschöpft
sey, wozu Matthias das Seinige beigetragen , weil
er den Friedensstörern Schutz und Sicherheit gegeben
habe. Die Gefahr für Friedrich und seine Länder
wurde noch durch einen Einsall der Türken vermehrt .
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Ler türkische Baffa aus Bosnien überfiel unverse¬

hens Krain und Kärnthen , plünderte und mordete ,
so weit sein Belagerungsgeschütz reichte , und schlepp¬

te viele Tausende der Einwohner beyder Länder in

dieSklavrrey hinweg .

Drey wichtige Gegenstände hatte demnach Frie¬

drich zu berichtigen , die Friedensstörer in derSteyer -

mark zu Paaren zu treiben , Jnnerösterreichs Grän¬

zen vor den türkischen Einfällen zu decken, und mit

dem Könige Matthias sich wegen seiner Forderung

abzufinden . Vor allen andern that er dies; letzte ,

und kam dann mit dem Könige überetn , daß dieser

den unruhigen Edeln seinen Schutz entzog , und

ihnen keinen Zufluchtsort in seinem Reiche gestattete .

Hierauf versammelte er die Stände der Steyermark

von Kärnthen und Krain , hielt einen Landtag zu

Völkelmark , und verabredete mit ihnen die Maßre¬

geln , weich- man zur Erhaltung der Ländersicherheit ,

und zur Wiederherstellung der inneren Ruhe in der

Steyermark nehmen, und anwenden wolle. Weil er

sich Rechnung machte , auch vom deutschen Reiche

wider die Türken Hilfe zu erlangen , so schrieb er

einen allgemeinen Reichstag nach Regensburg aus ,
und versprach diesen in eigener Person zu besuchen .

Indessen , bis die Zeit der Rei - Hsversammlung heran¬

rückte , blieb er zu Grätz, und bekriegte die ausrühri «

sehen Herren . Da vorzüglich Banmkircher der Mann

war , welcher ihm am thätigsten Widerstand leistete ,

so benes er ihn nach Grätz zur Verantwortung .
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Baumkircher war muthig genug , auf die Vorladung
zu erscheinen , nachdem ihm Friedrich auf vier und
zwanzig Stunden ein sicheres Geleit gegeben hatte .
In dieser kurzen Zeit brachte Baumkircher seine
Rechtsertigungsgründe vor , so gut er konnte , aber
man fand sie nicht überzeugend genug ; die gegebene
Frist des Geleites war beinahe verstrichen , er bat
dringend um dessen Verlängerung , weil er noch
schriftliche Beweise für sein Recht beibringen wollte .
Die gebetene Frist wurde ihm abgeschlagen , und als
er merkte , daß man ihn nur geflissentlich hinzuhal¬
ten vorhabe , so schwang er sich auf sein Pferd , um
noch vor Auslauf der Geleitszeit aus der Stadt zu
entwischen , allein da er so eben auf die Murbrücke
gekommen war, schlug die fatale Stunde , mit wel¬
cher seine Sicherheit aufhörte . Die Thore wurden
schnell vor ihm verschlossen, man nahm ihn gefan¬
gen, und in Zeit einer Stunde war sein Haupt bom
Leibe getrennt . Vergebens hatte er um Gnade ge¬
fleht , und sich auf seine dem Kaiser bei den größten
Gefahren wesentlich geleisteten Dienste berufen ; ver¬
geblich hatte er alle seine Schlösser und sechzigtau -
srnd Gulden für sein Leben angeboten , er mußte
sterben , und mit ihm auch sein getreuer Freund An¬
dreas Greißenegger . Lichtenstein , Stubenberg und

dtzHebrigen Fehdegenossen des Baumkirchers wurden
begnadiget ; auch er würde Gnade erlangt haben ,
hätten nicht seine Feinde den guten Fürsten umla¬
gert , und ihn , durch die Vorstellung eigener Gefahr ,
so lange Baumkircher lebe, unerbittlich gemacht. Al¬
so endigte Baumkircher , der st §yermärkische Cvcles.
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Er hatte sich durch seine Tugend und Tapferkeit em¬

porgeschwungen . und die Gunst s- in-S Fürsten ver¬

dient ; aber Neid und Mißgunst , und auch sem erze¬

ner Frevel stürzten ihn .

Nach beigelegten Unruhen in der Steyermark

reiste Friedrich nach Regensburg ab, wo seiner die

versammelten Reichsstände schon eine geraume Zert

harrten . Als er angelangt war . wurde der Reich«-

tag sogleich eröffnet' , und der Hauptvortrag war,

daß man wider die Osmannen sobald als möglich zu

Felde ziehen möchte. Der xäbstliche Legat bot m

einer langen Rede- alle seine Beredsamkeit auf . die

Deutschen zu bewegen , mit vereinigten Kräften wi¬

der den Erbfeind des christlichen Namens auszuzie¬

hen ; Friedrich hingegen begnügte sich mit zehntau¬

send Mann zur einstweilige » Bedeckung der Grän¬

zen. denn er sah gar wohl ein. daß eine größere

Armee nicht zu erzielen sey, besonders , da sogleich

Rangstreitigkeiten und ander « Händel der deutschen

Fürsten zum Vorscheine kamen, welche den Standen

wichtiger schienen , als ein gemeinschaftliches Unter¬

nehmen gegen die Türken . In der Sache . warum

man zusammengekommen war , geschah also eigentlich

wenig , man kann sagen , gar nichts . Indessen wur¬

de abermals ein allgemeiner Landfrieden kun^ge-
macht , der aber eben so wenig , als andere Re>cßsg«-

s-tze befolgt wurde . Der Gelehrte CampanuS , wel¬

cher sich damals bei der Gesandtschaft des päbstlrchen

Legaten befand , schildert die damalige Beschaffenheit

der Reichstagsverhandlungen kurz , aber meisterhaft



mit folgenden Zügen : „ Dem Kaiser ist es leichtes ,
>, zu beschließen , aber auszuführen fällt es Friedrich
„schwer , und da «r bei den wichtigsten und herrlich -
„sten Geschäften alles thut , so thut er doch nach
„ meinem Ermessen nichts ; es fehlt ihm nicht am
,, Willen , . aber ich vermisse seine Thätigkeit , wovon
„aber die Schuld nicht sowohl an ihm, als in den
„häklichen Zeitümständen liegen mag. Alles wird
„hier mit großen Worten , aber noch weit größeren
„ Winden verhandelt ^

Weil demnach aus diesem Reichstage manches
Gute beschlossen, aber nichts ausgeführt wurde , so
beliebte man einen andern nach Augsburg anzuord¬
nen. Auch bei diesem erschien Friedrich , aber es
geschah wieder nichts . Da er also sah, daß nichts
bewirkt werden könne , wollte er die Zeit nicht ver«
lieren , sondern sie für das Best - seines Hauses be-
nützen. Einer schon vorher genommenen Abrede
zufolge wollte er nun mit dem sehr mächtigen Karl
dem Kühnen , Herzoge von Burgund , eine Zusam¬
menkunft halten , wobei er eine Verbindung seines
Erbprinzen Maximilians mit der Erbtochter des Her¬
zogs zur Absicht hatte . Zu Trier trafen daher bey.
de Fürsten zusammen. Karl , eben so ehrgeizig , als
reich und mächtig , hatte bei dieser Zusammenkunft
keinen andern Zweck, als den Kaiser durch schone
und glatta Worte zu fangen , und durch das vorge¬
spiegelte Versprechen einer Verlöbniß seiner Tochter
mit Maximilian denselben zu hintergehen , um von
ihm zum König von Burgund und Reichsverweser
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von Niederdtutschland ernannt zu werd ««, da« Erz-

bjsrhum Besancon , die Bisthümcr Toul , Metz und

Verdun vom Reichsverbandr loszumachen , und sich

unterwerfen zu können ; auch gab er einen Wink ,

er wünsche »ach Friedrichs Tode Deutschlands Kai¬

ser zu werden . Der Kaiser , der bei allem, was er

vornahm , sehr behutsam und vorsichtig zu Werke zu

gehen pflegte , that es auch hier , und wich der Ast

des Herzogs aus » Er verlangte bor allem , dast ihm

derselbe wegen seiner Reichslande huldigen soll , um

sich als einen treuen Lehensmann des deutschen

Reichs zu bezeugen , dann wolle er sehen , was Nch

zu seinen Gunsten würde thun lassen, er müsse aber

vorher sich mit den Reichsfürstcn besprechen , weil

er ohne diese für sich nichts vermöge. Karl huldigte ,

und glaubte ganz sicher, nun als König gekrönt zu

werden , weswegen er sich auch Krone und Szepter

verfertigen , und zur bevorstehenden Krönungsfeyer -

lichkeit die prachtvollsten ' Anstalten machen liest. Al¬

lein der Kaiser hatte nichts weniger im Sinne , als

ihm hierum zu willfahren , daher verliest er auch

ganz geheim Trier in der nämlichen Nacht , nach

welcher Karl am Tage der Krönung sich schmeichelte.

Indessen entschuldigte er sich doch hei dem Herzoge

damit , daß eine plötzlich entstandene Fehde zu Kölln

ihn genöthigt habe , Trier eilfertig zu verlassen , und

nach Kölln zu gehen.

Die Entschuldigung des Kaisers hatte einigermas¬

sen Grund : denn wirklich hatten der CrzbischofRup '

recht aus dem pfälzischen Hause , und sein Neben -
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buhler Hermann , Landgraf zu Hessen, verewigt mit
dem Domkapitel und der Stadt , wider einander ei¬
nen Span erhoben . Friedrich erklärte sich für den
letzten, weil seine Sache die billigere war. Karl hin¬
gegen, in seiner Hoffnung getäuscht und beschämt,
ergriff Ruprechts Parthey , weil er dadurch Gelegen¬
heit zu haben glaubte , sich am Kaiser und Reiche
zu rächen . Nicht lange stund es an , so erschien er
mit einer Armee von sechzigtausend Mann vor der
Stadt Ncusse, fieng sogleich an, sie zu belagern ,
in Hoffnung , sie eher zu überwältigen , als die
Reichsarmee in Bewegung gesetzt werden könnte .
Seine Absicht war aber nicht bloß Neusse zu er¬
obern , sondern er hatte zugleich den stolzen Gedan¬
ken gefaßt , sich zum römischen Königs auszuwerfen ;
denn so ließ er sich selbst vernehmen , als man sich
anschickte , ihm ein Treffen zu liefern . Allein er be¬
trog sich. Die Stadt wurde von Ludwig , dem Bru¬
der Herinans , so tapfer vertheidiget , daß dem Her¬
zoge in einer Zeit von sieben Monaten achtzehn
Stürme abgeschlagen wurden , und Friedrich Zeit
gewann , die Rrichsmacht zusammen zu ziehen , an
deren Spitze er sich selbst stellte , und sie wider den
Herzog anführte . Indessen kam Friedrich nicht , um
zu schlagen , sondern nur um zu schrecken, darum
ließ er auch das Lager des Herzogs nicht stürmen , ,
wie es doch seine Armee gewünscht hatte . Es wur¬
den nur einige kleine Gefechte gewagt , die Vortheil¬
haft für die Kaiserlichen ausfielen . Hierauf bewirkte
der päbstliche Legat Alexander , Patriarch von Agui-
leja , den Fneden , in welchem die Heurath der Prin -
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-rssin Maria von Burgund mit Maximilian ansbe -

dungrn wurde . So schloß sich also dieser üeldzug

zur Ehre Friedrichs und des Reichs .

Erst im dritten Jahre nach diesem Friedensschluß «,

und nachdem Karl der Kühne nicht mehr am Leben

war , genoß Friedrich das Vergnügen , seinen E- ohn

und Erben Maximilian als Gemahl der Prinzessin

Maria zu sehen , durch welche Verbindung Oesterreich

unendlich erhöht und mächtig gemacht wurde , aber

«uch den Neid und Haß der Regenten Frankreichs

«us sich lud , als welche es unmöglich verschmerzen

konnten , daß ihnen das reiche burgundische Erb

durch diese Heurath war entzogen worden . Don

dieserZeit begann der Kampf und dir Rivalität bey¬

der Mächte , und dauerte bis aus unsere Tage fort .

Als Ludwig der Fünfzehnte im Jahre 1745. zu Brüg¬

ge das Mausvläum Karls des Kühnen und seiner

Tochter Maria besichtigte , sprach er: „Hier ist die

„ Wiege all unserer Kriege . " Die Abneigung und

Schelsucht der französischen Könige gegen Oesterreich

girng auch auf die Nation und ihre Schriftsteller

über , und schön der gleichzeitige Geschichtschreiber

Ludwigs des Eilsten . Comines , kann seinen Unwil -

len über diese Ehr nicht verbergen , und stellt eben

deswegen den Kaiser als einen kargen und filzigen

Mann dar , der seine», Sohne nicht einmal so viel

Geld gegeben habe . daß er mit geziemendem An¬

staube seine Reise nach den Niederlanden habe un¬

ternehmen , und vor seiner Braut mit Anstand er¬

scheinen können ; sondern daß die Prinzessin ihm



46

Geld nach Kölln zugeschickt habe. Er fügt noch hin¬
zu, darum sey auch diese Ehe den Unterthanen dec
öurstin von wenig Nutzen gewesen ; denn, statt daß
ihnen Maximilian Geld gebracht hab- , hätten si¬
ch", solches darleihen müssen. Dieses Vorgeben der
französischen Geschichtschreibers ist aber grundfalsch ,denn Friedrich gab seinem Prinzen roo. ooo Dukaten
mit nach den Niederlanden , und weil er diese Sum¬
me selbst nicht hatte , so entlehnte er sie von dem soeben zu ihn, geachteten reichen Prälaten , dem Erz.bischofe Johann von Gran , und verpfändete ihm da¬
für das Schloß Steyer , und einige andere Herrschaf -ten . Hundert tausend Dukaten waren in jenen geld-
durftigen Zeiten immer noch mehr, als eine Million
Gulden in unsern Tagen ist , und sohin konnte Ma-
ximilian sich gar wohl als ein kaiserlicher Prinz auf¬
führen , und durste seiner Armuth wegen eben kei¬
nen Vorwurf erwarten .

Während der Zeit Friedrich sein Haus gegenAbend vergrößerte , lief er Gefahr , seine Erbland -
zu verlieren . Der König Matthias glaubte abermals
hinreichende Ursachen zu haben , seine Waffen weder
Friedrich wenden zu dürfen ; denn dieser hatte den
Erzbischof von Gran , Johann Vitetz, der sich aus
Hungarn mit vielen Reichthümern und Kirchenschätzen
geflüchtet hatte , bei sich aufgenommen ; er hatte sichnach dem Tode des böhmischen Königs Georg Po-diebrad für den Uladislaus aus Polen verwendet
daß er Georgs Nachfolger im Reiche werden möchte-
«r hatt , dies?», auch die mit Böhmen verbundenen
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Churlehen ertheilt , und mit ihm und dessen Vater ein

Vertheidigungsbündniß geschloffen , und doch hatte
er vorher , als Georg derKönig noch lebte , dem Mat¬

thias das Versprechen gemacht , ihm zur böhmischen

Königswürde verhilflich seyn zu wollen . Diesem Ver¬

sprechen hatte also Friedrich nun offenbar entgegen
gehandelt , und noch dazu es barmn mit dem Matthias
versehen , daß er ihm seine Tochter Knnigunde nicht

zur Ehe geben wollte . Allein , so scheinbar auch diese
Ursachen waren , so hatte Matthias doch Unrecht ,
einen Krieg anzufangen , weil er es war , welcher zu¬
erst die Bedingungen nicht erfüllte , unter welchen
ihm Friedrich seine Beihilfe bei der Bewerbung um

Böhmens Thron zugesagt , er war es, der mehrere
Landherren Oesterreichs und der Steuermark wider

Friedrich aufgewiegelt , der auch bloß in der Absicht ,
um Oesterreich von der Nachfolge in Hungarn aus¬

schließen zu können , sich mit Beatrix , einer unehe¬
lich gezeugten Tochter Ferdinands , des KönigS zu
Neapel , welcher gleichfalls ein Bastard war , vereh-
lichte , um dadurch den Kaiser zu kränken , weil er
ihm Kunigunden versagt hatte .

So eben hatte Friedrich die Unruhestifter in sei¬
nen Ländern gedemüthiget , und sein Kriegsvolk ver¬
abschiedet , als Matthias in Oesterreich einbrach ,
und wie ein wüthender Sturmwind alles vor sich
hin bis nachTulln darniederwarf . Wien wurde blö¬

ktet, und sollte durch Hunger bezwungen werden :
Crems aber wurde belagert , that jedoch dem hvch. -
müthigen Eroberer so tapferen Widerstand , daß er
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drei, Monate davor lag , und es doch nichr in leine

Gewalt bringen konnte . Friedrich saß indessen zu

Linz alles Beistandes beraubt , vernahm täglich von

Wien und Crews aus die ihm näher rückende Ge¬

fahr , und das Verderben seines Landes , aber er

konnte nicht helfen . Das deutsche Reich zauderte
mit seiner Hilfe , und seine Bundesgenossen , die Kö¬

nige von Böhmen und Pohlen entschuldigten sich;

jener mit der Gefahr , in welcher sein Königreich

selbst schwebe, und dieser mit dem Mangel an Gel¬

de, Truppen unterhalten zu können . Die inner¬

österreichischen Provinzen waren durch die türkischen

Einfälle geschwächt , und hatten täglich neue Streif -

züge der Muselmänner zu befürchten . Allein , obschon

Friedrich hilflos schien , so war er es dennoch nicht ,
denn die Königin Beatrix , derPabst und die Vene-

tianer nahmen sich seiner an , und verwendeten sich

für ihn bei Matthias . Auch das Gewissen des Mat¬

thias wachte aus , und ein Blick , den er auf dir

Greuelthaten warf , welche die Seinigen im erober¬

ten Lande verübten , erschreckte ihn. Er schickte da¬

her Friedensbothrn zu Friedrich nach Gmünd , und

liest ihm den Oelzweig anbiethen , den Friedrich auch

annahm . Ueber die Friedensbedingniffe wurde man

bald einig , und der Friede erfolgte . Friedrich er-

hielt das Eeinige wieder , mußte aber achtzigtausend
Gulden erlegen , als Ersatz der Kriegskosten . Einige

bestimmen eine höhere Summe , aber die angeführte ,

nach Unrests Angabe , scheint wohl die richtige ge¬
wesen zu seyn. Neuere Geschichtschreiber , und un¬

ter



ter andern auch Windisch in seiner hungarischen
Geschichte, erzählen : der Kaiser habe dem Matthias
auch einen Lehenbries über Böhmen ertheilt , und
seinen Ansprüchen auf Hungarn entsagt ; allein we¬
der Unrest , noch Bonfin , noch Johann Eoldberger ,
lauter Zeitgenossen Friedrichs , machen hieben eine
Meldung , und somit verdient jene Erzählung wenig
Glauben . Matthias gieng nach abgeschlossenem Frie¬
den mit seiner Armee nach Mähren , und Friedrich
nach Grätz«

Der Krieg war zwar geendiget , die Feinde wa¬
ren aus Oesterreich abgezogen , aber Friedrich hatte
doch keine Ruhe erlangt . Immer noch streiften eini¬
ge böhmische Räuber und manche österreichische Edle
im Lande herum , und plagten den Landmann . Die
Türken überfielen neuerdings Kärnthen , und versetz¬
ten es in den äußersten Jammer . Don einer an¬
dern Seit « zog sich Friedrich selbst neue Händes zu,
indem er einen Bischof zu Paffau setzen, und auch
den Erzbischos Bernhard zu Salzburg bereden woll¬
te, sein Erzbisthum dem Flüchtlinge Johann , Erz«
bischofe von Gran , zu überlassen . Bernhard sagte
ihm die Abtretung in einer geheimen Unterredung
zu Grätz zu; nachdem er aber nach Hause gekommen
war , reuete es ihn , und Friedrichs Abgeordnete ,
welche wegen der Resignation sich bald hierauf zu
Salzburg einstellten , mußten mit Schande vor dein
versammelten Domkapitel bestehen , indem Bernhard
vorgab : «r hab« dem Kaiser nie etwas versprochen ,
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sondern Hase nur der Gewalt nachgegeben . Diese
Wendung des Erzbischoses ärgerte nun auch den
sonst sehr sanften Fürsten dergestalt , daß er alle
salzburgrschen Herrschaften , Schlösser , Zehnten und
Gefalle , die in Oesterreich oder der Steyermark und
in Kärnthen lagen , sogleich einzog , und allen Han¬
del mit Salzburg streng untersagte . Der Erzbischof ,
dem dadurch das Messer an die Kehle gesetzt wurde,
wandte sich in seiner Noth an den König Matthias ,
ernannte ihn zum Schirmvogte seiner leidenden und
gedrückten Kirche , und befahl zn gleicher Zeit allen
seinen Beamten in Kärnthen und in der Steyer¬
mark , hungarische Besatzung in seine Schlösser und
Burgen einzunehmen ; dadurch entspann sich ein
neuer Krieg . Matthias nahm sich nicht nur des
Erzbischoses an , sondern mischte sich auch zu glei¬
cher Zeit in die paffauischen Händel , und schrieb an
die deutschen Reichsstände , daß nicht er, sondern
Friedrich der Urheber des Zwistes sey. Er wollte
dadurch bewirken , daß die Deutschen müffige Zu¬
schauer bei seinem Kampfe mit dem Kaiser bleiben
möchten . Dieser aber rechtfertigte sich, und wider¬
legte die Beschuldigungen des Königs gründlich
Lurch ein öffentliches Schreiben , welches Birken
nach seinem ganzen Inhalte anführt . Die Kriegs¬
szene wurde in der Steyermark und in Kärnthen >
eröffnet , wo die Hungarn und die Krieger Frie¬
drichs sich um die salzburgischen Besitzungen schlu¬
gen , einander wechselseitig verjagten , aber dabei
auch andere Oerter nicht verschonten . Bernhard ,
welcher den Handel veranlaßt hatte , begab sich zwar



seines Bisthums , Und verglich sich mit dem Kaiser .

Auch die Yaffauischen Streitigkeiten hörten aus ; jedoch

Matthias führte / dessen ungeachtet , den Krieg fort ,

griff Oesterreich selbst an, und bemächtigte sich nach
und Nach des ganzen Lande« unter der Enns sammt
der Stadt Wien , wo er sein Hoflager aufschlug , und

auch daselbst fünf Jahre lang, nämlich bis zu seinem
Tode herrschte . Nachdem Wien an Matthias über ,

gegangen war , legten einige das Symbol des Kai¬

sers , die fünf Selbstlaute « A. E. I . O. U. also aus :

„ Aller Erst Ist Oesterreich Verloren . "

DieKärnthner der beständigen Drangsalen deS Krie¬

ges müde, kamen überein , sich ohne Rücksprache mit

ihrem Landrsfürsten mit dem König Matthias abzu-
fiNden, und den Frieden zu erkaufen . Als dieses

Friedrich erfuhr , vernichtete er den darüber errichte¬
ten Vertrag , und verbot bei seiner höchsten Ungna¬
de , irgend eine Zahlung deswegen an den hungari -
schen König zu leisten. Dadurch kamen die Kärnth .
Ner sehr in die Klemm« , uüd um sich heraus zu
winden , sandten sie einige Adelicke zum Kaiser ,
welche ihn dringendst bitten muhten , seine Einwilli¬

gung zu dem Vergleiche zu geben , weil sonst das

ganze Land der Gefahr der gänzlichen Verwüstung
ausgesetzt würde. Der Kaiser gab ihren Bitten nach,
und willigte ein ; sie mußten aber zur Strafe , weil
sie doch ohne sein Dorwissen sich in Friedensunter ,
Handlungen eingelassen , und sich eines Rechtes an¬
gemaßt hatten , das Unterthanen nicht zustehet ,
sechszehnrausend Gulden zu seiner Kammer erlegen ,

z- , D ,



Das widrige Schicksal verfolgte den guten Monar¬
chen sehr strenge , indem es ihm niemals Zeit gönnte ,
sich zu erholen , und ihn jetzt sogar aus seiner Resi¬
denz und seinen Erblonden vertrieb . Er verließ
Grätz , und kam nach Linz; als er aber auch da nicht
sicher zu seyn glaubte , reiste er in Begleitung von
achthundert Reutern nach Innsbruck , übergab seine
Tochter Kunigunde den Händen des Erzherzogs
Ciegmnnd , und verfügte sich ins deutsche Reich.
Zu Aachen traf er mit seinem Sohne Maximilian ,
den er acht Jahre lang nicht mehr gesehen hatte ,
zusammen , und gieng mit ihm nach Frankfurt zu¬
rück, um daselbst an seiner Erwählung zum römi¬
schen Könige zu arbeiten . Dieses Geschäft lag ihm
setzt am meisten am Herzen. Zwar hatten ihn schon
einige Jahre vorher die Fürsten Deutschlands ange¬
gangen , seinen Prinzen zum römischen König er¬
wählen zu lassen ; aber er wollte es nicht , sprechend :
„ Wir kennen unsern Sohn besser, und wissen, daß
„ er den Geschäften noch nicht gewachsen ist.' ^ Von
dieser Zeit an wollte er auch nichts mehr von einer
Wahl hören ; allein jetzt hatte er seine Meinung ge¬
ändert , entweder , weil Maximilian schon älter ge¬
worden war, oder, weil er sich im Kriegv wider Frank¬
reich rühmlich ausgezeichnet hatte . Die Gegenwart
des Kaisers , sein Ansehen , und Maximilians er¬
langter Kriegsruhm wirkten auf die versammelten
Fürsten so sehr , daß Maximilian einhellig von allen
Churfürsten , außer dem von Böhmen , der von der
Wahl ausgeschlossen war , zum römischen König ge¬
wählt , und auch gekrönt wurde , ungeachtet Karl



. er Achte , König von Frankreich , Versprechen , Ge¬

schenke, und sogar Drohungen anwendete , den End¬

zweck Friedrichs zu vereiteln , und auch Matthias

von Hruigarn denselben zu hintertreiben bemüht

war. Auf diesem Reichstage zu Frankfurt wurde

«bermals der allgemein - Landfrieden erneuert , und

scharfe Strafe wider die Uebertreter verhängt : auch

wünschte Friedrich die Errichtung eines allgemeinen

Reichsgerichtes , vor welchem die Streitigkeiten der

Stände könnten entschieden werden . Dieses konnte

er nicht durchsetzen ; aber er ließ sich doch darum

nicht abschrecken, auf einem andern Reichstage zu

Nürnberg eine andere Anstalt zur WohlfahrtDeuHch -

lands z» gründen , und diese war ein Bund der Für¬

sten , Grafen , Herren und Reichsstädte in Schwa¬

ben unter dem Namen der Gesellschaft von St .

Gevrgens Schilde . Dies - bewirkte manches Gute

zum Nutzen des südlichen Deutschlands , Am Schluss

des Reichstages ersucht« der Kaiser die Stände , ihm

wider Matthias beistehen zu wollen ; sie sagten ihm

sowohl -in Heer , als auch eine Beihilfe an Geld

und zwar von 525,000 Gulden zu; aber jenes kam

sehr langsam zu Stande , und die bewilligte Geldhilfe

wurde nachgehend « auf den vierten Theil herabge¬

setzt , und selbst diesen erhielt er nicht ganz. Die

R- ichsarmee , welche unter der Anführung Albrechts ,

Herzogs von Sachsen , in Oesterreich einrückte , war

zu schwach, wider den König Matthias das Feld zu

behaupten , und also bemühte sich Albrecht mehr ,

den Friedensmittler , als den Feldherren zu machen.

In dieser Absicht gicng «r mit dem König eine »
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Waffenstillstand zu Sk. Polten ein , und arbeitete
hierauf am Friedensgeschäfte ; jedoch seine Mühe
war umsonst , denn der König verlangte 70,000 Du¬
katen für die Kriegskosten , und bevor diese nicht
erlegt seyn würden , wollte er von keiner Rückgabe
Oesterreichs etwas hvreiw

Friedrich konnte diese Bedingung unmöglich ein¬
gehen , weil er sie nicht hätte erfüllen können ; denn
er hatte kein Geld , und wüste auch keines zu erhe¬
ben , indem seine Crbländer theils durch die Türken
„ nd die beständigen Räubereyen und Fehden der Edrln
zu Grunde gerichtet , und theils durch die Gelderpres -
snngen des Königs Matthias selbst erschöpft und ans -
gesaugt waren . Somit wollte er nicht versprechen ,
was er nicht leisten konnte . Er überließ daher dem
Eroberer den einstweiligen Besitz Riederösterreichs ,
nicht , als ob ihm dessen Verlust gleichgültig gewesen
wäre , wie Windisch zu verstehen giebt , sondern weil
er es weder erobern , noch auch erkaufen konnte , ihn
auch während dieser Zeit anders Sorgen drückten ,
und sein Herz kränkten . Albrecht , der Reiche, Her¬
zog von Bayern , hatte Friedrichs Entfernung von
seinen Crbländern benützt, und den Erzherzog Sieg¬
mund , dessen innigster Freund er war , überredet ,
baß ihm dieser die kaiserliche Prinzessin Kunigunde ,
auf welche Friedrich sowohl in Rücksicht ihres treff¬
lichen Herzens und Geistes , als auch ihrer Schön¬
heit stolz seyn durfte , heimlich antrauen ließ , und
sie nach München wegzuführen gestattete . Friedrich
entbrannte über diese vermessene That Albrechts der-
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schalt , daß er ihn unverzüglich bekriegen wogte ;

aber die Schwaben zauderten , ins Feld zu rucken ,

,-.nd Maximilian legte seine Fürbitte bei ihm für den

Herzog ein. Also ließ er die Ehe, weil he doch schon

zu München war vollzogen worden , in ihrer Güng -

keit , vernichtete jedoch, wie einige erzählen , den

Ehevertraz , in wie weit er Tyrol angieng ; denn

er konnte wohl seinen eigenen Gesühlen , aber nie

dem Vortheile des Landes etwas vergeben .

Maximilian hatte durch seine Henrath mit Ma¬

rien von Burgund zwar viele reiche Provinzen an

sein Haus gebracht , aber dadurch sein- eigene Glück¬

seligkeit nicht befördert , denn der Neid seiner Nach¬

barn , der Franzosen , und der unruhige Karakter

der Flammänder , besonders der Bürger von Gent ,

störten seine Ruhe . Er wurde von beyden Theilen

bekriegt , und von den letzteren sogar gefangen ge¬

nommen. Ihn zu erledigen , und die Rebellen zu

züchtigen , erschien Friedrich mit einem Reichsheere

in den Niederlanden , allein diese waren mächtiger

als er, und er mußte sich begnügen , einige oerselben

gefangen zuhaben , für derenBesreyung er ein gros¬

ses Lvsegrld sich auszahlen ließ. Weil der Herzog

von Eleve hie Aufrührer unterstützt hatte , so belegte

ihn . Friedrich mit der Reichsacht . Dieses war alles,

was er zu Gunsten seines Sohnes verrichten konnte .

Das nächste Jahr brachte ihm den Frieden , und das

Ende seiner Widerwärtigkeiten . Matthias starb im

Jahre 149°. Auf diese Nachricht seines Hinschei -

dens berief Friedrich seinen Sohn Maximilian zu



sich nach Linz, und sandte ihn von da unverzüglich
nach Wien , welche Stadt ihn mit offenen Armen
aufnahm ; ihr folgte das ganze Land, und so erhielt
Friedrich wieder , was er verloren hatte . Indem der
hungariichs Königsthron erledigt war , machte er ei¬
nen Versuch , ihn seinem Sohne zu erwerben , aber
es schlug ihm fehl. Auf eins kurze Zeit wurde
Oesterreich wieder durch einen Einfall der sogenann -
ten Schwarzen , einer Soldatenrotte des verstorbenen
Königs , beunruhiget , allein Friedrichs Feldherren
besiegten und zerstreuten sie. Da unter ihnen sich
auch Edle aus Oesterreich befanden , und 46 dersel¬
ben gefangen wurden , so ließ sie Friedrich insge -
sammt , wie gemeine Räuber , mit dem Schwerdte
hinrichten .

Ueber ein halbes Jahrhundert war Friedrich nun
schon auf Deutschlands Kaiserthron gesessen, und da
er am 21. Herbstmonat 1415. geboren ward , so hatte
er ein Alter von 78 Zähren erreicht , alle seine Wider ,
sacher und Feinde vor sich ins Grab steigen gesehen,
hatte durch standhaftes Ausdauer « bei den widrig¬
sten Zufällen seines Lebens , und durch eine auf
Recht und Billigkeit gegründete Staatsklugheit sich
selbst aufrecht erhalten , und seinem Hause Größe
und neuen Glanz erworben . Er wollte nun in ge¬
lehrter Muße sein Leben beschließen, begab sich des¬
wegen nach Linz, und wählte sich da das Schloß
zu seiner Wohnung , theils wegen der angenehmen
Aussicht , theils wegen der reinen Lust. Hier brachte
er seine Tage ganz in sich zurückgezogen zu, lebte
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b«r Andacht , den Künsten und Wissenschaften , vor¬

züglich der Astronomie und Chemie , welche ihn auch

zum Astrologen und Adepten machten . Diese ern,a -

me Lebensart war zwar wohl seinem Alter , aber

nicht seiner R- gcntrnpflicht angemessen , sie "nßdel

daher auck, allen denjenigen , die Geschäfte bei ,hm

hatten , und nicht vorgelassen wurden , sie sagten al¬

so von ,hm: „ Der Fürst lasse niemand zu sich, als

„Fliegen und Mäuse . "

Indessen konnte er nicht lange seines stillen Le¬

bens genießen ; seine Kräfte schwanden dahinsind
ein krebsartiges Geschwür an seinem rechten Fuße ,

daß er sich einst zugezogen hatte , gieng nun m

Brand über , und er mußte sich den Fuß abnehmen

lassen. Er litt die Schmerzen dieser Abnahme mit

größter Geduld , und man mußte ihm, nachdem die¬

selben allmählich nachgelassen hatten , den abgeschnit¬

tenen Fuß zeigen , den er eine Zeit lang mit aller

Aufmerksamkeit betrachtete , endlich aber zu den Aerz¬

ten sagte : „ Run ist dem Kaiser und römischen Rei -

„ che ein Fuß abgeschnitten . " Dann fragte er sie um

den Unterschied zwischen einem Kaiser und einem

Bauer . Als sie nicht zu antworten wußten , sprach

er: „ Der Unterschieb ist dieser , daß ein gesunder

„ Bauer weit glücklicher ist , als ein kranker Kaiser . "

Allmählig näherte sich wieder seine Genesung . Als

er Melonen aß, darauf Wasser trank , an einem Ta¬

ge , welchen er zu Ehren der Mutter Gottes durch-

fastet hatte , verursachte ihm dieß eine Erkältung ,

au« welcher eine Unverdauljchkeit , und endlich die
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Ruhr entstand , an welcher er am vierten Tage sei¬
nen Geist aufgab . Cr starb den rgten August
I49Z- Seine Eingeweide wurden dann zu Linz
begraben , sein entseelter Leichnam aber nach Wien
übertragen , und einige Jahre lang bei St . Ste¬
phan in die erzherzogliche Gruft beigesetzt, bis er
in das von ihm angeordnete , und von Maximi¬
lian vollendete , marmorne Erabnial gelegt werden
konnte , welches noch bis heutigen Tag daselbst zu
sehen ist. Zu seinem Leichenbegängnisse strömte eine
solche Menge von Menschen zusammen , und es wür¬
de mit so einem Pompe gehalten , wie vielleicht kei¬
nes der ältern und neueren Kaiser ; denn hiezu wa¬
ren die deutschen Chur - und andcreReichsfürsten , wie
alle benachbarten Könige eingeladen . Viele dieser
Großen erschienen persönlich , und fast alle andern
schickten ihre Gesandten dazu ; aus welchem sich leicht
ermessen läßt , daß er bei allen in großer Hochach¬
tung müsse gestandcu seyn.

Diese Hochachtung verdiente er nicht nur wegen sei¬
ner persönlichen guten Eigenschaften , sondern auch we¬
gen seines Bestrebens mit jedermann in Eintracht zu
leben, und zum Besten Deutschlands so viel Gutes zu
wirken , als von ihm abhieng . Wenn ihm aber we¬
der das eine noch das andere gelang , so muß nicht
ihm, sondern denjenigen die Schuld beigemcssen wer¬
den, welchen Ruhe und Frieden nicht behagten , und
die ihrer Vortheile wegen lieber das Schwerdt , als
den Oelzweig, in der Hand führten . Er wollte Men-
fcheublut schonen , und ertrug daher lieber Beleidi -
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gütigen , die seiner Person wieberfuhren , als daß er
sich rächen wollte. Sanftmuth und Milde machten
die Hauptzüge in seinem Charakter . Allein eben
diese Tugenden wurden an ihm verkannt , man
nannte sie Weichherzigkeit und Furchtsamkeit , die eS

nicht wagte , kühn » Frevler zu strafen . Aber obschvn
er gerne verzieh , so duldete er doch nicht ungeahn¬
det , wenn so etwas Deutschland betraf . Für die

Aufrechthaltung der Freiheit unterdrückter Städte ,
oder Reichsstände hatte er Muth genug , die Feind¬
schaft der bayerischen Herzoge Albrecht , Georg und

Ludwig , eines Kurfürsten Friedrich von der Pfalz ,
des überaus mächtigen HerzogS Karl von Burgund ,
auf sich zu laden , alle seine Macht und sein Ansehen
daran zu wenden , ihren Eingriffen Einhalt zu thun ,
selbst wider sie ins Feld zu gehen , um Deutschlands
Unabhängigkeit und gesummte Besitzungen zu be¬

haupten . Regensburg , Donauwärth , Weissenburg ,
und noch andere unmittelbare Reichsorte erhielt er
in ihrer Selbstständigkeit ; er rettete dem Reiche Neust
und Kölln , und bewirkte einen anständigen Frieden
mit Burgund . Die erledigten Lehen der Grafschaften
Nidda , Ziegenhayn und Katzenellenbogen wollte er
dem Reiche gleichfalls verschaffen. Er befreyre die
von dem Kurfürsten zu Pfalz gefangenen Markgra¬
fen Karl von Baden , den Grasen Ulrich von Wür -

temberg und den Bischof Georg von Metz, und gab
demnach durch diese Thatsachen Beweise , daß er den

Krieg nicht scheute , nur mußte kein anderes Mittel
mehr vorhanden seyn , eine Streitigkeit beilegen ,
oder zu seinem Rechte gelangen zu können . Durch
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seine Verwendung wurde der Pabst , Innvcsnz der
Achte , bewogen , die von ihm der deutschen Clerisey
aufgelegte Abgabe des Zehnten wieder aufzuheben .

Bei allen seinen Handlungen gieng er höchst be-

dächtlich und gehsimmßvoll zu Werke , darum war
selnEeschästsgang langsam, und er mag daher auch den
Namen desZauderers erhalten haben , darum nannte
ihn auch Campanus einen Mann , der unschlüssig ,
und nicht leicht in seinen Anschlägen zu durchschauen
sey, Allein Friedrich kannte die Menschen und die

Lage seiner Zeiten , er sah , daß ihm Geld und Ar¬

meen mangelten , um durch rasches Dareinschlagen
etwas gewinnen zu können ; kluges Zaudern und die

Gelegenheit zur Erreichung seiner Endzwecke abwar¬

ten , schien ihm daher weit zuträglicher zu seyn , als

sie mit Gewalt herbeiführen zu wollen . Obschon
man ihm in den neuern Zeiten den Vorwurf ge¬
macht hat , als habe er bei seiner langen Regierung
für Deutschland wenig Sorge gezeigt , so ist dieses

doch ohne Grund . Er sorgte für das Beste deS

Reichs mehr , als für seine eigene Länder ; denn ,
schreibt Aeneas Sylbius , er führte und besorgte die

Reichsgeschäste selbst, seine eigenen hingegen über¬
ließ er den Händen anderer . Er horchte nicht darauf ,
wenn ihm seines Vaters und seine eigenen Räthe
vorstellten : „ Er möchte doch sein Erb mehr als das

„Reich beherzigen , dieses sey ein Gemeingut , jenes
„aber sein Eigenthum ; er müsse für dieses besondere

„ Sorge tragen , wenn er anders wolle , daß es auf

„seine Nachkömmlinge übergehen soll. " Er blieb



bei seinem Vorsätze, für die Wohlsarth des Reichs

zu arbeiten , und sein Bestreben , Gutes sür dieses

zu wirken , läßt sich gewiß nicht verkennen , wenn

man anders nicht parteyisch seyn will. Wie viele

Mühe gab er sich nicht , den so nöthigen Landfrieden

zu erhalten , das Faustrecht zu beschränken , erbit¬

terte Fürsten und Stände mit einander auszusöh¬

nen , überall die Gerechtigkeit handzuhaben , das Ei «

genthum des Schwächten bor der Habsucht desStär -

kern zu sichern , dem schrecklichen Unfuge der Frey -

schöfe des gewaltthätigen Vehmgerichtes Einhalt zu

thun , die sich sogar erkühnten , ihn eben deßwegen

selbst vor ihren Richterstuhl zu laden . Er war es,

welcher auf die Errichtung eines allgemeinen Reichs¬

kammergerichtes drang , die Kirchenspaltung beilegte »
und der deutschen Nation einig « Vortheile durch die

sogenannten Aschaffenburger , richtiger aber Wiener -

Concordaten zuwenden wollte .

Er machte die Deutschen aufmerksam auf die Ge¬

fahr , die ihnen von Karl dem Kühnen , und beson¬

ders von dem einbrechenden Strome der Türke »

drohte . Aber so gut ers meynte , und so thätig er
arbeiten wollte, so war doch niemand , der ihm hilf¬

reiche Hände bot. Die Stände ließen ihn Entwürfe

machen , auf den Reichstagen beschließen , aber die

Beschlüsse ausführen wollte keiner , und einige , die

sich sehr viel Scharfsinn zutrauten , wollten bei sei¬

nen Anschlägen immer nur eigennützige Absichten

wittern . Und wann dann nichts vor sich gieng , ei »

Reichstag immer nur den andern hervorbrachte , kei-
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ner in seinen Folgen für Aeutschlanb wohlthätig
war , wenn er alle seine Mühe und beschwerliche
R- rsen im Reiche hin und her vergeblich gemacht
sah, so darf man sich gewiß nicht wundern , wenn
er endlich sogar den Willen , Gutes für dasselbe zu
wirken, aufgab , und nach dem Beispiele der meisten
Kaiser auf sein Haus Bedacht nahm ; denn die Er .
fahrung zeigte ihm, baß ein Kaiser ohne eigen -
Hausmacht nichts vermöge , und eben nicht vielmehrals ein Schattenkönig sey. Er sah, daß die mächti¬
gern Reichsstände ihm trotzten , jeder nur UM Ver¬
größerung rang , der Adel Krieg und B- ute suchteund die Städte nur ihr - erlangten Vorzüge und
Sreyhe . ten zu erweitern strebten , und ihm demnachvon allen Seiten Hindernisse in Weg legten , die er
zu überwinden nicht Kräfte genug besaß.

Friedrich war kaltblütig und gelassen , er besaßbe- e,nem vorzüglich guten Gedächtnisse auch vielen
Scharfsinn . Diese Gaben der Natur benützte er mit
Weisheit und Verstand . dadurch vereitelte er fastimmer die Ränke seiner Feinde , erwarb sich Freunde
iur Ae,t der Noth . und führte große Absichten ohne
Waffen aus ; er errang wider den schlaüesten und
feinsten Kopf seiner Zeit , Ludwig den Eilsten von
Frankreich , die Prinzessin Maria von Burgund und
ihre Erbschaft für seinen Prinzen ; erhielt noch böi
-ebzeiten Tyrol und die Vorland - , vereinigte alle
b-utschösterreichischen Erblande . Und vermehrte si¬nnt der Grafichaft Cilli . Ihm wich der stolze Karlvon Burgund und der tapfere Corvin ; er verlor
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Oesterreich , und bekam es wieder fast vhneSchwerdt -
schlag. Seine Plane entwarf er mristentheils selbst,
Prüfte genau die Mittel , sie auszuführen , und ließ
sich hierin » nicht leicht von seinen Räthen und Mi¬
nistern irre machen. Diese bei einem Regenten sonst
löbliche Eigenschaft , wurde bei ihm übel ausgelegt ,
und man nannte sie Eigensinn . Es ist falsch , daß
er immer nur seinem eigenen Kopfe gefolgt sey, und
nicht auch zuweilen den Rath und die Einsichten an¬
derer benützt habe, nur mußte er überzeugt seyn, daß
durch sie ein wirkliches Gutes erzielt werden könnte ,
und so ließ er sich die Erinnerungen der Reichsstän -
de zwar gefallen , nur dursten sie den kaiserlichen
Rechten , der vbcrstrichterlichen Gewalt nicht zu nahe
treten ; denn auf diese war er höchst eifersüchtig ,
weil er einsah , daß mit der Verminderung der
reichsoberhauptlichen Ansehens und der Beeinträch¬
tigung seiner Gerechtsamen , auch die Reichsver -
fassung sinken müsse.

Wie sanft und gelinde er war , erfuhren seine
sufrührischen Unterthanen , und besonders die Wie¬
ner ; aber auch die Bürger von Güns . Er hatte
diese , wegen eines Ausstandes , mit den Waffen in
der Hand besiegt , es stand in seiner Macht , sie zu
vernichten , und einige Edle seines Heeres hätten
dieses auch gerne gesehen , weil ihre Ueberwindung
viele Mühe und Blut gekostet hat ; allein Friedrich
sprach zu ihnen : „ Wir haben ein großes Werk voll-
„bracht , aber das größte übriget uns noch, das ist,
„ uss selbst zu überwinden , und sowohl unsererRach -
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>,gier , als Habsucht Gränzen zu setzen, und diejeni¬
gen zu verschonen , die wir vertilgen könnten . "
Er gab daher Befehl , keinem der zagende » Bürger
die geringste Gewalt zuzufügen , denn er werde den,
der den mindesten Frevel , an einem derselben der«
übt , auf das strengste bestrafen .

Eben so edel und kgrvßmüthig , wie gegen
ganze Gemeinen , verhielt sich auch Friedrich gegen
einzelne , welche ihm seine Wohlthaten mit Undank
und Treulosigkeit vergalten . Ulrich Eyzinger , durch
ihn groß gemacht und zu Ehrenstrllen befördert ,
schmiedete wider ihn gefährliche Anschläge , und reizte
die Stände , wie oben erzählt worden ist, zur Em¬
pörung . Man warnte den Monarchen vor diesem
Ränremacher , und wollte ihn bereden , ihn in Ver¬
haft nehmen zu lassen, damit er während seiner Ab«
Wesenheit zu Rom nichts unternehmen könne , aber
Friedrich versetzte: „Ich glaube nicht , das Eyzinger
„als geheimer Rath seinen Eid brechen wird , bevor
„ichs erfahre . " Also ließ er ihn unangefochten .
Als Kaspar Schlick , sein Kanzler , verrathen wurde,
daß er einen geheimen , dem Kaiser schädlichen Brief¬
wechsel mit den Hungarn führe , auch wirklich einige
Briefe desselben dem Monarchen in die Hände fielen,
so rirth man ihm, die Briefe zu eröffnen , um sich
von der Verrätherey seines Kanzlers augenscheinlich
zu überzeugen , er aber weigerte sich mit der Aeuße¬
rung : „ Ich halte den Kaspar für einen ehrlichen
„ Mann , der mich liebt . Wenn ich mich in ihm be¬

itrüge .



s, ktägr - will ich lieber i meist Jrrthüm werbe durch
„der That , al « durch mein « Entdeckung offenbar . "
Dem Johanne « Ger «, gewesenen Protonvtar dtt
Kaiser Sirgmstnd « gestattete er zu Wien den « ngw
störtest Genuß seine « großen Vermögens j obscho»
ihm bekannt wär, daß dieser Mann ihn bei den Kur¬
fürsten schändlich verläumdrt habe , um seine Wahl
zum römischen Könige dadurch zu hintertreiben j daß
er auch an den Pabst geschrieben hatte , ihn von der
Kaiserkrönustg abzuhalten , Friedrich war also über
Undank , Treulosigkeit und Verläumdungrn erhaben ;
,r war Es aber auch über Schimpf « und Schmäh -
Worte, denn da ihm einst einige Höflinge hinter¬
brachten , daß gewisse Menschen mit ihm ustzusrie «
den seyest- und öffentlich Wider ihn Schmähworte
äüsgestvffrn hätten , gab er ihnen nichts anders zur
Antwort / als : „Wisset ihr nicht , daß Fürsten gleich-,
„ sam die allgemein ^ Zielscheibe sind, auf weiche jeder -
,, mästn feiste Pfeil » richtet ? Der Blitz schlägt nur
„in hohe Thürmi , niedrige Hütten berührt ersticht .
^ Es steht noch gut tnit ust«, wenü mit stür mit
„ Worten angegriffen werden . "

Auch größere Vergehen seiner rigestest Hausbe «
dient »' « strafte er nur mit Gelinbigkeit . Er tag einst
an einem Morgen im Bette , und schien zu schlafen e
als sein KaMmerditner , der ihn schon ausgestanden
,u seyst wähnte , in« Zimmer trat . Indem er ihn
aber noch schlafen sah , und zugleich auf dem Tische
«inen mit Dukaten gefüllten off,Nest Sack erblickte ,

8» - S
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übenvanv ihn die Versuchung , er laugte einige her¬

aus , gieng fort , ka», zweymal wieder ^ und wieder¬

holte jedesmal seine Handgriffe . Als er das vierte -

mal zurückkam, war der Kaiser bereits aufgestanden ,
und befand sich in einem Seitenzimmer ; er befahl

ihnen den Geldsack zu bringen , und dann nahm er

in des Diebes Gegenwart eine Handvoll heraus ,

sprechend : „ Das geht hin, " bei der zweyten Heraus¬

nahme : „dieß auch noch, " endlich beim drittenmal «:

„dieß ist zu viel . " Weiter verlor er kein Wort über

den Vorfall . Der diebische Kammerdiener aber von

seinem eigenen Gewissen geschreckt, entwich , sobald

«r konnte , heimlich vvm Hose, und kam nie wieder

j „ Vorschein . Friedrich ließ ihm auch niemals nach-

forschen , um ihn zur Strafe zu ziehen , welches er

aber gewiß nicht würde unterlassen haben , wäre er

«in solcher Geizhals gewesen , wie ihn die Geschicht¬

schreiber seiner Feinde , Bvnfin und Comines , be¬

schreiben . Ein Geizhals läßt keinen Kreuzer , viel-

wrniger Handvoll Dukaten so gutmüthig fahren ,

«ir es Friedrich hier gethan hat .

Dieser VorwUrf des Geize« verschwindet gänzlich,

wenn man aus Friedrich « Lage Rücksicht nimmt ;

denn diese nöthigte ihn , mit seinem Vermögen und

seinen Einkünften sehr sparsam und hauashälterisch

«mzugehen , wenn er mit seinen Unterthanen nicht

Lem Verderben zueilen wollte . Seine Inländer er¬

trugen ihm kaum i4.c>cc) Mark , Oesterreich kostete

ihm mehr, als es eintrug ; ek mußte deswegen Kriegs -

tzvlker besolden , auch seines Bruders Kriegsleute 6e-



zählen/chamit sie sii ^t Milderten . Er hatt « einen
kaiserlichen Hofstaat und eine Reichskanzfty ztt un¬
terhalten , Reisen zu machen , Gesandte zu schicken,
manchmal Geschenke des Wohlstandes wegen ztt ge¬
ben ; auch Verdienste um den Staat zu belohnen ,
woher hätte ir das Nöthige Geld nehmen sollen /
wettn er ittit seinen geringen Einkünften nicht spar¬
sam genüg umgegangen wäre ? Es ist wahr / die
Reichsstädte Und Klöster beschenkten ihn zuweilen ,
enthoben ihn auf seinen Reisen durchs Reich der
Zehrkosten ; aber das war Pflicht und Billigkeit ; er
reiste ja wegen des Reich« Wohlfahrt , Um Überall
Recht zu sprechen , ir ertheilte dkn Städten vorzüg¬
liche Freyheiten / schützte ihr Eigenthuin , ihre Unab¬
hängigkeit / ttttd dieses forderte Erkenntlichkeit von
ihnen . Die Reichsbürger konnten von ihm nicht
Verlangen , daß er ihrentwegsn sein und der Seini -
grn Vermögen aufopfern sollte. Friedrich erhielt für
seine Mühe vom ganzen deutschen Reiche zusammen
niemals so viel, als in unseren Tagen die einzige Stadt
Frankfurt einem Friedrich Wilhelm Schutzgeld be-
zahlte , und doch hatte jener dem Reiche vier unmit¬
telbare Reichsstädte erhalten , und es vor Karls des
Kühnen Angriffen geschützt. Wenn Friedrich man,
chent seiner Zeitgenossen filzig und karg schien , s»
kbnsitc dieses Nur von einer unrichtig «r' ngestelltek
Lrergleichung herkommen , bei welcher sie entwede ^
seine Vorfahren am Reiche, Albrecht den Zweyten und
Siegmund , oder aber seinen Bruder , Albrecht den
Sechsten , und seinen Vettsr SiegmuNd den Ersten



tL

zu Tyrvl zum Maßstabe annahmen ; allein jene wa¬
ren nicht bloß Kaiser , sondern zugleich auch Könige
von Hungarn und Böhmen , und Markgrafen von
Mähren ; sie hatten demnach weit mehrere Hilfsquel¬
len für sich; Albrecht der Sechste und Siegmund
hingegen hatten keinen solchen Aufwand zu machen
nöthig , wie Friedrich ; sie befanden sich niii in sol¬
chen Verhältnissen , wie er; und wären sie mit ihrem
Gelde nach kluger Art freygebig gewesen ; hätten sie
daS Ihrige nicht durch eine verschwenderische Frey¬
gebigkeit und üppige Lebensart versplitterc ; so wür¬
den sie nicht die Verschwender geheissen, und die

weise Sparsamkeit Friedrichs würde gewiß nieman¬
den aufgefallen seyn, und ihnen den Vorwurf eine «

geizigen Fürsten zugezogen haben . Indessen kann

ihn doch Niemand niedriger Kunstgriffe beschuldigen ,
die er , wie Geizige zu thun gewohnt sind, angewen¬
det hätte , seine Bvrse mit fremden Schätzen zu fül¬
len. AeneaS giebt ihm da« schöne Lob, daß er da«

Seinige nicht verschwende , aber auch die Säckel an¬
derer nicht plündere , daß er in Handlungen uns
Reden Maß halt «.

Vielleicht trug auch eine kleine Geschichte, welche
den Nürnberger Frauen mit ihm begegnete , etwa «

dazu bei , daß er für geizig gehalten wurde . Als
,r sich auf einige Zeit bei einem Reichstage zu Nürn¬

berg verweilte , erzählte man ihm vieles von der star¬
ken Bevölkerung der Stadt . Um sich hieven selbst
einigermassen zu überzeugen , befahl er, man möchte
an « mim bestimmten Tage alle Knaben , welche noch
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nicht zehn Jahr « alt sey«», in den Durggraben der »

sammeln , wo er sie zu sehen wünsche- Die ganze
Stadt srolockte hierüber ; die Mütter beschäftigten
sich mit Putzen , Zieren und Schmücket« ihrer Kinder ,
lind lieben es an keiner Sorgfalt ermangeln , sie
nach Möglichkeit hervorstechen zu machen. Jede
hoffte ein herrliches Geschenk vom Kaiser für ihren
Liebling . Die Kinher erschienen zur angeräumte «
Stunde : Friedrich besähe sie eine kurze Zeit inst
Vergnügen , ließ ihnen dann Packwerk und Lebku¬
chen austheilen , weil diese« Alter nach dergleichen
Naschwrrk lüstern ist ; und schickte sie dann «vieder
nach Hause , nahn, sich aber zu gleicher Zeit vor , je»
dem derselben hei einer künftigen Zusammenkunft
»ine silbern «, mit seinem Sisgel bezeichnete Münze ,
zu schenke», welch- sie zum ewigen Andenken , wir
einen Schatz, in ihren Familien verwahren sollten ^
Wahrscheinlich kam aber eine solche Denkmünze nie¬
mals zum Vorscheine , und die guten Mütter , in
ihrer Erwartung getäuscht , konnten es «hin nicht
verzeihen , daß er ihre Kinder so unbeschenkt enr»
lassen hatte . Siesschrieben dieß vielleicht dem Geiz«
zu, was doch nur anderer Umstände stiegen unter
blieb. C« waren der Knaben vier tausend ^

Allein obgleich Friedrich ein guter Haushälter
war , so hatte er daS Geld doch nicht zu lieb , wenn
es daraus ankam , einen kostbaren Edelstein , eine
seltene Münze , ein künstlich gearbeitetes Gesäß ,
oder andere Kunstarbrite » anzukaufen ; denn für
dergleichen Dingen besaß er eine ganz besondere
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kiebhaberey . Auch epmaygelte er flicht , prächtig «
Gebäude auszuführen , und Gärte » anzulegen , welche
ßr selbst mit seltenen Bäumen , Blumen und Ge¬
sundheit « »Kräutern bepflanzte ; er übertraf in der
Kräuterkunde alle Aerzte feines Zeitalter «. Beson¬
dere Verdienste und Aünstlergeschickiichkeit wurden
von ihm belohnt , und durch ausgezeichnete Ehr ? er-,
pirrntert . So ertheilte er den Buchdruckern , derer
Kunst so eben erfunden morden , gleiche Freyheiten
mit dem Adel und den Doktoren der hohe » Schu¬
len ; erlaubte ihnen , Gold an ihren Kleidern zu tra¬
gen , und eigene Wappen zu führe ». Den, Konrad
Celte «, einem berühmten Dichter au« Franke », wand
?r mit eigner Hand bor allen Großen des Reichs de »
Lorbeerkranz um die Schläfe , um dadurch der gan¬
zen Welt zu zeigen, daß Genie uyd besondere
lente vorzügliche Ehre verdienen ,

Friedrich wandelte immer den geraden Pfad der
Gerechtigkeit und Wahrheit , er hielt seine bloße Zu¬
sage weit gewissenhafter , gls andere ihre mit Eid-
schwüre » befräfcigten Versprechen . Er hatt «' in sei¬
nem Lßben nur zweymal einen Eid abgeleget : eine »
b « her Krönung zu Aachen , und den andern zu
Rpm, und diese hielt er so genau , daß , da er ver¬
sprochen hatt ?, V. o« den Reichsgüter » nicht « veräuft
fern zu wollen , und man hon ihm bald dieses ^ bald
jene « verlangte , er lieber durch Abschlage » her Bit¬
te « geizig , als durch ihre Gewährung memeidiH
scheine » wollte, Eben darum wollte er den Bsrso. ^
WWM W E? §, W HWgchM MMna » W



geben , bis man ihn überzeugt hatte , -« sey dem

Reiche zuträglicher , als gegen eine jährliche Abgabe

zu veräußern , als nicht , besonders da weder M» -

dena noch Regziv in seiner Gewalt stünden . Die

Gottesfurcht hatte in seinem Herzen tiefe Wurzel ge«

schlagen , und seine Frömmigkeit war nicht Heuche-

ley, sondern wahre Tugend . Er betete oft,, und

mit Ergießung seiner Seele zu Gott . Roch übriget

uns ein von ihm selbst verfaßtes Gebet , daß er zu

beten pflegte , und in welchem die erhabensten Ge¬

danken enthaften sind. Die Einsamkeit war seine

Freundin , er entzog sich gerne dem Geräusche der

Welt , um in sich selbst zurückgezogen himmlischen

Betrachtungen obzuliegen . Er blieb zwar nicht frey

vdm Aberglauben , hielt viel auf Wahrsag - rey auS

dem Gestirne ; aber dieser Jrthum war beinahe allen

seiner Zeitgenossen gemein , weil es nur wenigt »

auSerwählten Geistern gegeben ist , sich über die herr¬

schenden Begriffe ihre « Zeitalters hinauSzuschwin -

gen, und Heller zu sehen , als jene , mit welchen sie

leben. Die Frömmigkeit Friedrichs war der Grund ,

warum er die Geistlichkeit hauptsächlich begünstigte ' ,

neue BiSthümer stiftete , Kirchen erbaute , und dem

Pabste jederzeit ergeben war , und sich ihm bei jeder

Gelegenheit höchst gefällig bezeigte «

Don Jugend aus lebte Friedrich immer höchst

nüchtern und mäffig , begnügte sich mit geringer

Kost , trank nie Wein , ohne Wasser beizumischen »

und verabscheute nicht « so sehr , als Schwelgerey an

der Tafel » und übermäffigeö Sausen . Bonstn , der
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fieschichtschreibzr dr « König « Matthia « rechnet ihm
hie Tugend der Mäffigkeit ql« Fehler an , wahrschrim
l-ch, weil Matthias sie nicht besaß. Da« unsittliche
Saufen und Schlemmen einigermassen an seinen
Hofleuten abzustellen , führte er einen eigenen Orden
der Mäffigkeit unter ihnen ein. Wie höchst abge¬
neigt ,r dem Weintunken überhaupt gewesen sey,
kann man an« folgendem Zuge ermessen. Die Aerzte
hatten seiner Gemahlin gerathen , Wein zu trinken ,
sowohl um ihren Magen zu stärken , als auch , wie
ßs glaubten , die Fplichtbqrkeit zu befördern . Sie
Meldete ihm diese«, er aber ließ ihr durch den A«.
neas Sylviu « sagen : „ Cr wolle sieber eine nüchterne
- - und unfruchtbar - , als tzine fruchtbare und betonn ,
„kene Gattin haben. - - Seiner nüchternen Lebens¬
art hatte er sein hohes Alter zu verdanken , wozu
freylich auch schor; hie Anlage von der Wtur vor¬
handen lyar , die ihm einen männlich starken Körper
und ein ruhig ?« Temperament ohne heftige Leiden¬
schaften verliehen hatte , krqft dessen er die schlimm-
- en Zufälle mit einer Art stoischer Gleichgültigkeit
«rtrug , und sich mit dem Spruche tröstete : „ Des
. . Menschen größte Glückseligkeit sey
,, d - « Vermögen , unwiederbringlich

. . Verlorne Diyge vergessen zu können . - -
Eeir ; ganze « Leben hatt ? er sehr ordentlich eingerich¬
tet , und er führte ein eigenes Handbuch , worinn e,
hie vorzüglichsten Begebenheiten seines Lebens auf .
zeichnete » Dieses Handbuch hat Lambeck zuerst kund
gemacht , und man hat daran « ersehen , was F»j «
NR Mit den süyf MMtery X. ' ^ ^
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Mkche «r m seinen Monogramm führt «, und auf all«

steine Gebäude und Gefäße setzen ließ, habe astdeuten

wollen , denn er selbst erklärt « sie so:
/custn : e Lst Imxergrs Orbj s/vi ^Lrt ' o.

Alle Erde Ist Oesterreich Unterthan ,

Miese« sein geliebtes Oesterreich emporzuheben , be¬

stätigte er denselben alle Freyheiten uich Vorrechte ,
womit «s schon Kon den vorhergehenden Kaiser »
war »ersehen worden ; erhob es znm Erzherzogthee -
nie; verlieh auch dem Herzoge Siegmund zu Tyrvl ,

so wie allen Nachkömmlingen seines Hauses, die «rz-
herzvglich « Würde , und Oesterreichs Herrscher führ ,
t «n von dieser Zeit an ununterbrochen und aus -

Wisksnd diesen Wkl bis aus jetzige Z«st «n fort »

Das , was bisher bpn Friedrich ist erzählet wor¬

den , wäre hinreichend , seinen Charakter ganz ab¬

nehmen zu könne », aber folgende Inge und Anek¬

doten werden uns ihn noch kennbarey mache «, uyd
sein « Henknngs - und Handlungsweise noch deutliches
darstellen . Einst klagte bei ihm Kaspar Schlick ,
sein Kanzler , über die Menge von Gleisnern und
Heuchlern , welch« ssch an den Hosen der Könige und

Fürsten kinfinden ; er sagte unter andern , er wolle

sich dereinst vomHose entfern ««, und an «inen Win -

d«r Erde begeben » M dergleichen pharisäisches
Nattertzgezücht nicht angetroffen w«rd «. „ Gay »

„recht , yt«in liebes Kanzler, ^ erwiderte ihm Frie¬

drich, „da müsset ihr- aber einen Qrö aussuchen , w«,
laut «; Engel und keinr Menschen Mohnen, ltnh

hsM dst Wsr. tz Mch HAchschi ßOech , M M
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„als ein Mensch dort seyd, und es ganz gewiß kei-

,,nen Menschen giebt , der nicht zuweilen heuchelt ,
„anders spricht und handelt , als er denkt / Friedrich
kannte diesen Hang zur Verstellung nur zu gut ,
darum sagte er auch einmal zu seinen Räthen und
Ministern , als er sie zu einer Rathssitzung berief :

z, Ich wünsche , daß meine Räthe vorzüglich zwey
„ Dinge im Dorhvfe meines Pallastes ablegen möch-
,, ten , dann werden sie selbst nach Pflicht und Ge-

j, wissen mir rathen , und es mir leicht machen , ihr «
Rathschläge zu beurtheilen . " Auf ihre Frage ,

welche Dinge diese seyen , antwortete er: „ DieVer -
' „stellnngskunst und Heucheley . " Er hatte gute
Gründe , dieses zu sagen , weil er öfters erfahre »
hatte , daß ihm Viele Ergebenheit und Treue so lan¬

ge geheuchelt , sich als seine wärmsten Anhänger ge¬
zeigt , bis er sie befördert und ihre Absichten erfüllü
hatte , woraus sie seiner Wohlthaten vergaßen , und

ihn mit Undank lohnten . Dadurch veranlaßt , sprach
er bei einer Gelegenheit : „ Aus denen , welche ich
„emporgehoben habe, sind mir die wenigsten dankbav

„gewesen ; meine Wohlthaten haben die besonder «

»»Wirkung gehabt , aus treuen Dienern meineidige

„ zu machen, daher wünsche ich nur solche Räthe zu
„ haben , weiche Gott mehr , als mich, fürchten . " Er
würde aber gewiß gefürchtet worden seyn , wenn er
Nicht so viel milde , sondern strenger gewesen wäre .

In Rücksicht jener Fürsten , welche ihre Völker , wie
tzisiatifche Sultane beherrschen , hatte er manchmal
sich geäußert , daß ihnen der Tod fürchterlich sey »
Nüsse, weil sie nach ihrem Tv. de einen eben solchen
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Picht « erfahren würden , wie sie ihre, » ?«ben üch

zegrn ihre Unterthan - , , erwiesen Hütten ,

> Alte getreue Becmt » und Di- ur « versagte er mir

wahrer Vgr- rgüt - bis an« End? ihre « Leben«. W? "

stentheils setzt- er sie an solche Plätze hin . M 1' ?

w- nsg Geschäfte , und doch ei» gemächliche« Einkvm ^

, „en hatte ». Ev gab er eiuem betagten Beamten

seines Vaters der Stahl Scheidircen zum Vogte ,

Viele junge Leute warben ebenfalls un, diese Stelle ,

unh stellten ihm vor , jener sey zu alt und "nbelch^
lieh ; aber sie erhielte, , von ihm zur Antwort : „

,,habs der Stadt meine « Vaters Freund , nicht aber

, diesen die Stecht empfohlen . " Er that ämstg - n

Geschäftsmännern gerne etwa « zu Gefallen , nur

wußten ihre Forderungen nicht zu oft w. iede' holr

werden , Jakob von Sirk , Erzbischos von Trier , ein

sehr geschickter Geschäftsmann , der in den ersten

MegchrungsjMen Friedrich das deutsche Reichskanz »

sepMl versah , galt- sch? vieles , unh brnützte die

Gunst desselben zu seinem Vortheile , Er verlangte

von Zeit zu Zeit einige Guadenb ^ eugunge «, die

ihm auch Friedrich gerne -«wies!. Nachdem er aber

Niemals zufrieden Ms , »»d stets wieder um neue

Gefälligkeiten ansuchte , sa sprach der Monarch zu

ihm : „Fürst , w- nst ihr stich' aufhören könnet , zu

ijhtgchW , § wephtz doch ich C»d? finden , zu

,, tztrwiiligen, " tsMigeus sah »r nicht geme » w»»>i

WäNsttt Wmter >,nh Würd » » erlangten , wozu sfß

hitz «sor-d «reichen ^rst,ftnÄV sticht besaßen » Frie <

Wchj tzistl tztzstEchGBdtzdch ^ R riß ? Wss
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- Halte » hätt «, Wurde, zum Crzbischvf« von Salzkurj
gewählt ; alsein er versagte ihm die Belehnung , in¬
dem er zu seinen Räthen sprach: „Dieser ist «in

„Bischof , wie ein Briefträger , der nicht zu lesen

^versteht ; er weiß weder Messe zu lesen , noch den

„ Dynal der Schulkunden . "

Neu seinem Scharfsinne und seiner richtigen Be¬

urtheilungskraft mag folgende Geschichte zum Be¬

weise dienen . Ein Bauer führte einstens Früchte

zum Verkaufe in die Neustadt , wo Friedrich mei-
stentheils sein Hoflager hielt . Nachdem er seine
Früchte abgesetzt hatte , gieng er in ein Wirthshaus ,
ein Glas Wein zu trinken , und ließ seinen leeren

Wagen aus der Straffe stehen . Als er wieder ab¬

fahren wollte , vermißt ? er ein Pferd , daß ihm vom

Wagen war weggestohlen worden . Er kam mit sei¬
ner Klage selbst vor d?n Kaiser , der ihm befahl ,
den Dieb zu nennen ; aber diesen wußte der Bauer

nicht , und so wußten auch des Kaisers Räthe ihntz
nicht zu helfen . Indessen sprach der Kaiser : „ ES

„ wupdert mich, daß er nicht beyde Pferde verloren

„hat , da so viele Reiter in der Stadt sind. " Der

BaWr dieses hörend , antwortete ohne gefragt wor¬
den zu seyn: „ Mein anderes Pferd ist eine Stutte ^
,,welche im Kriege nichts taugt . " „ Gut " sagte der

Monarch , „ wenns so ist , so setze dich auf die Stut¬

zt «, reite alle Gassen durch ; das gestohln ? Pferd

, ^wird irgendwo in einem Winkel verborgen seyn,

„ und wird , sobald es dein ? Stutte wahrnimmt ,

p wihern, " Der Dauer gehorchte , entdeckt« dadurch



7?

wirklich se,n Pferd , krtzielt es zutü ^, utrd dtt DitS

empfieng seine Strafe .

Obschon Friedrich mehr zum tiefe « Ernste , a!S

zur Munterkeit und zum Scherz « aufgelegt war , ss

brachte er doch gelegenheirlich manchmal einen lau-

rügten Einfall vor. Er reiste einst von Schwäbisch -

Halle ab, und man gab ihm an der Stiege vor der

Stadt Ochsen zum Vorspann , worüber er lachekl»

chrsrief : „ Seht doch nm Gvtteswillen ,

,,da fährt man das heiligt römische

„ Reich mit Ochsen umher . " Ein andereS -

mal wollte er zu Reutlingen übernachten ; dtr Stadt¬

magistrat dieses vernehmend , sandte ihm Abgeord -

ritte entgegen , sich zu entschuldigen , daß ihn di«

Stadt Nicht aufnehmen könne , weil sie z« seinem

würdigen Empfange gar nichts vorbereitet hätte .

Abtr dessen ungeachtet ritt Friedrich in die Stadt

ei «; da aber die Pferd - in den Straffen bis am

Bauche iir Koch waten mußten , sagte er zu seinen

Begleitern : „ Sehet , sind das nicht fromme und

„getreue keilte ; sie wollten nicht , daß uns ein Uebel

„wiedtrfahrtn sollte , dann sie besorgten , wir durft

,,ten in ihren Gaffen versinken . "

Friedrich in allen Dingen mäßig , war «s auch

im Genuße der Liebe. Er hatte schon daS vollkom¬

mene Mannsalter , als er in den Ehestand trat , er--

lebte in diesem vergnügt durch fünfzehn Jahre ; er.

zeugte drey Söhne und zwey Töchter , von welchen

Maximilian nNd Kunigukide ihn überlebten , hing «
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8«, Chrifiddh , Johaiin und Helena , öder wie ein!»
ge wollten , Barbara , als Kinder in der Wieg« star¬
ben. Nach dem frühzeitigen Hintritte seiner Ge¬
mahlin aus dieser Welt blieb er Wittwer , und lebte
in größter Einhaltsamkeit , als ein edles Beispiel
für andere »

Sein Leben war größttncheils eine aneinander
gekettete Reihe widriger Schicksale. Er liebt « deck
Frieden , und wurde beständig bekriegt . Sein « Utt^
tcrthanen belagerten ihn zu Wienerisch - Neustadt
Und in Wien ; Wittowitz in Cilli ; BaUMkirchrt und
seine Verbündeten befehdeten -l>n in der Stryer -
mark ; die Schweizer in den Lociandeti , Lüdwig bort
Bavcrn und Ruprecht von der Pfalz , und Karl der
Kühne im Reiche , Albrecht sein Bruder , Ladislaus
und Matthias in -Oesterreich» Er verlor dieses unS
sein » Residenz ; mühte einige Jahre in. Reiche Um¬
her wandern ; feinet , Skchn Maximilian als tönn -
scheu König in den Niederlanden gefangen , und
Mißhandelt, ' dessen zweyte Braut , Anna von Bre¬
tagne , von Kar! dem Achten aus Frankreich ihm ent¬
rissen ; und seine ENkelin Margaretha als Verlobt «
dieses Königs wieder zurückgesendet sehen» SeiNs
einzige innig geliebte Tochter wurde ihm entführt ,
und wider seinen Willen mit seinem Feind « ver¬
mählt ; seine Minister und Räthe Eilli , CyziNger ^
Schlick , wurden ihm «Ntreu ; für seine Wohlthaten
wurde er verläumdet ; und das Gute , so er stiftete
wurde von den Meisten verkannt . Er büßte drey
seiner Kinder , seine Gemahlin , und endlich n»ch gar
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seinen Fuß «in. All« diese Wideriöärtigkeiten M Lr-

trägen , und dabei immer gleichmüthig und gelassen

bleiben , wider die weisen Anordnungen der ewigen

Vorsicht nicht murren , dazu gehörte nur ein Geist, wie

ihn Friedrich hatte ; sonst würde er ganz gewiß seinem

ungünstigen Schicksale hüben unterliegen müssen.

Da NUN Friedrich so beschaffen war , so sind -die

Verfasser des Werkes, die Daten zu berichtigen ,

gegen ihn höchst ungerecht , und zeigen, daß sie ent¬

weder leidenschaftlich , oder aus Unwissenheit , über

ihn urtheilten , da sie schrieben : „ Er habe denKai ^
„serthrvN durch Indolenz , Geiz und Feigherzigkeit

entehret . " Ganz anders schreibt von ihm Johann -

Sturm , da er sich also ausdrückt : „ Die kurze Le¬

benszeit des Kaisers Albrecht des Zweyten hat Kai¬

ser Friedrich der Fünfte , Herzog zu Oesterreich ,

„durch «in längeres Leben im Reiche ersetzt, welches

„er drey und fünfzig Jasire beherrscht hat , und der

„noch durch den Ruhm seiner Tugenden lebt. Von^

,ihm hat mir mein Vater Wilhelm , der beim Ab-

sterben derselben drey und zwanzig Jahre alt war,

' . sehr viele rühmliche Dinge erzählt . " Diese Aus¬

sage eines Protestanten , und die ausgezählten That¬

sachen müssen doch wosil mehr Gewicht haben , als

die ungegründeten Diktators - Aussprüche nenerei-

Echriststeller und der Franzosen .
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Aügüst Ziveyie /
Kön g von Polen .

Friedrich Ätigiist wiitd « M irte » Äläy im Aahrj
1670; geborest. Er war der zweyte Priiiz des Kur¬

fürsten von Sachsen , Johanst Georg des Dritten ,
des tapferen Siegets der Türken bei Wiest. Seine
Geburt schien ihn nicht zü einem regierenden Fük-
sten zu bestiistmen ; seine vortreffliche Bildung aber
Und ungewöhnliche Größe zeichnete ihn ganz bkfon-
ders aus . Man fieng bei wachsendem Altet an , et¬
was großes von ihm zu vermuthen .

Di « ritterlichen Uebungen gewannen seine vor¬
zügliche Neigung , und hierinnen übertraf «r sehr
zeitig all« Erwartung ; Hier zeigte er nach und nach
eine solche körperlich ? Stärk «, die unglaublich war ,
und die sich immerfort so vermehrte , daß er in dir
Folge die Bewunderung von jedermann wurde . Die
Stärke August des Zweyten wurde ein Sprüchwort .
Er war dreyzchn Jahr « alt , als sein Vater , der
Kurfürst , di , Truppen mustert «, welche «r gegen die

Türken



Türken , die eben Wien belagerten , führen wollte .
Cr sah dieser Musterung zu, und bat mit Heftigkeit ,
daß er mit der Armee nach Wien gehen dürfte , und
nahm mit Thränen die abschlägige Antwort an.

Die ganze Welt weiß, welchen großen Antheil
der Kurfürst von Sachsen an dem Sieze hatte , den
die christliche Armee über die Türken bei Wien er»
föchte. Der junge Prinz Friedrich August schien
mit der größten Aufmerksamkeit die Erzählungen
dieser Schlacht anzuhören , und die größten Hoff¬
nungen für die kriegerische Laufbahn , zu welcher
man ihn bestimmt hatt «, zu geben. Diese Hoffnung
wurde durch die Lust bestärkt , die er zu den ritterli¬
chen Uebungen hatte . Er war nirgends lieber , als
auf der Reitbahn oder dem Fechtboden . Die Be¬
stimmung seine « Lebens zu einen Feldherrn «nachte
ihm da« Reisen noch nützlicher , als eS ohnedem ge¬
wesen seyn würde . Er unternahin diese Reis « «m
Jahre 1687. und begab sich zuerst an den Hof Lud¬
wig« de« Vierzehnten . Damals war dieser Hof iw
seiner höchsten Pracht , welche Ludwig so sehr liebte ,
und hier gewann der sächsische Prinz zuerst die Nei¬
gung zu einer glänzenden Pracht , die er hernach s»
zeigte , daß er den französischen Hof nachahmte . Dorr
Versailles begab er sich an die Höfe zu Madrid und

"Lissabon, besah die Merkwürdigkeiten beyder Länder
Spanien « und Portugal ! «, und gieng hierauf wieder
nach Frankreich zurück. Der Krieg , welcher zwischear
Frankreich und dem deutschen Reiche bevorstund ,

8. F
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nöthigte ihn , jenes Land, welches ihm so sehr ge¬

fiel, eilig zu verlassen. Er lief auf dem Wege nach

Turin Gefahr , aufgehoben zu werden , und kam mit ,

vielen Beschwerlichkeiten in Italien an. Indem er

aber noch die vornehmsten Städte dieses merkwür¬

digen Landes besah, und den Weg nach Rom neh¬

men wollte , fand sein Vater es für nöthig , ihn zu-

rückzurusen . Er erwarb sich auf seiner Rückreise bei

seinem Aufenthalte zu Wien die Gunst des kaiserli¬

chen Hofes , die ihm in der Folge sehr Vortheilhast

war. Man hat umständliche Reise - Register dieses

Prinzen ; sie enthalten nur nichts , was der Würde

der Geschichte gemäß genug ist , um ausgezeichnet zu

werden . Prinz Friedrich erwarb sich Hochachtung >

und Liebe; er genoß das Vergnügen der Großen

und den Geschmack der Welt . Er nahm viele von

den Sitten des französischen Hofes an, und gewann

die Ergvtzlichkeiten lieb. Dieß ist alles , was uns

würdig dünkt , in der Geschichte seines Lebens be¬

merkt zu werden .

Die ungewöhnliche , und im ganzen ^sahrhundercs

einzige , Stärke seines Körpers verdient gleichwohl

eine Erwähnung . Er erwarb sich dadurch in allen

ritterlichen Uebungen die unbeschreiblichste Bewun¬

derung . In Spanien spaltete er mit einem Hiebe

den Kopf eines Auerochsen ; zn Nürnberg schoß er

jn dem sogenannten Herrenkeller , welcher von unge¬

heurer Weite und Länge ist , mit der Kugel aus ei¬

ner Pistole nack dem Dacht eines brennenden Lichts,

«nd traf die Flamme so genan , daß das Licht un-



versehrt stehen blieb , und die Flamme verlöschte .
Zu einer andern Zeit , nachdem er von seiner Reise
zurückgekommen war , ritt er mit seinem Bruder ,
dem Kurprinzen , um die Wette nach Leipzig, und
legte den Weg von Würzen nach Leipzig, welcher
drey starke deutsche Meilen beträgt , in fünf Viertel¬
stunden zurück.

Bald nach seiner Rückkunft im May 1689. gieng
er an den Ober - Rhein zu der Armee , welche gegen
die Franzosen föchte. Sein Vater , der Kurfürst , und
sein Bruder wohnten diesem Feldzuge bei , in wel¬
chem der Herzog von Lothringen das Oberkommando
hatte . Das Reich und der Kaiser hatten den Fran¬
zosen den Krieg erklärt . Diese hatten sich im vo¬
rigen Jahre der Stadt Mainz bemächtigt , die sie
hernach auf das stärkste befestigten , und mit zehn¬
tausend Mann unter den Befehlen des Marquis
d' Auxelles besetzten. Die Reichsarmee belagerte
diesen Ort , und Prinz Friedrich August zeigte sich
bei dieser blutigen Belagerung , als einen tapferer
Offizier . Er scheute keine Gefahr , und bewiest sei¬
nen Muth bei verschiedenen Ausfällen der Belager¬
ten , besonders als die Kaiserlichen bei einem nahe
gelegenen Cartheuserkloster ein« Batterie errichteten ,
und durch einen heftigen Ausfall angegriffen wur¬
den. Er hatte hier den Zufall , daß ihm ein « gezo¬
gene Büchse , eben als er sie gegen die Feinde los¬
brannte , in den Händen zersprang , und er an der
linken Hand stark verwundet wurde. Räch geendig -
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trm Feldzuge , in welchem Mainz endlich . erobert

wurde , gieng der Prinz nach Dresden zurück. Er

wohnte aber mit dem Kurprinzen dem Feldzug am

Ober - Rheine im folgenden Jahre ebenfalls wieder

dei. In dem Jahre 1691. hatte er das Glück im

eigentlichen Sinne unter seinem Vater zu fechten ,

welcher das Oberkommando bei der Armee führte .

In eben diesem Jahre aber starb der Kurfürst Jo¬

hann Georg der Dritte im 45sten Jahre seines Al¬

ter «. Er war über den Rhein gegangen , ohne die

Franzosen zum Treffen bringen zu können , und zog

sich mit der geschwächten Armee hierauf zurück, wo¬

bei ihn der Tod zu Tübingen übereilte .

Prinz Friedrich August hielt sich nach dem Tod«

seines Vaters eine lange Zeit an dem Wienerischen

Hofe auf , dessen Gunst er sich immer mehr erwarb ,

obgleich dieser Hof mit seinem Bruder , dem Kur¬

fürsten zu Sachsen nicht in Freundschaft stand . Er

errichtet « zu Wien «ine besondere Freundschaft mit

dem Erzherzoge Joseph . Don Wien begab er sich

an den Berlinischen Hof , und gegen Ende des

Jahr « i6Zr . gieng er nach Bayreuth , und vermähl ,

te sich im Jäner des folgenden Jahres mit der Prin¬

zessin des Markgrafen von Bayreuth , Christin « Eber¬

hardina , einer weisen und frommen Prinzessin .

Dies « unwichtigere Periode seines Lebens , welche

hoch nicht ganz Übergängen werden kann , endigte

sich im Jahre 1694. Sein Bruder , der Kurfürst zu

Sachsen , starb im April dieses Jahre « «»vermuthet ,
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und er selbst gelangte nunmehr zu her Regierung

der sächsischen Provinzen . Die Fruchtbarkeit dieser

Länder , die seinen Sitten , und da« milde Klima

machen sie zu den schönsten Provinzen in Deutsch¬

land . Sie waren damal « zugleich die reichsten . Die

Bergwerke in dem sogenannten Erzgebirge , und die

Schätze , welche die vorigen Kurfürsten gesammelt

hatten , machten den neuen Kurfürsten Friedrich

August zu eine», der reichsten Prinzen in Europa .

Sobald er zur Regierung gelangt war , nahm er

da« kaiserlich- System an. Er schloß mit dem Hos?

zu Wien eine neue Verbindung , hob die Zwistigkei -

ten , welche sich bei seinem verstorbenen Bruder rt -

eignet hatten , auf. Er trat in das große Bündniß ,

welche« England , Holland , der Kaiser und das Reich

gegen Frankreich aufgerichtet hatten . Er versprach ,

irpoo Mann an den Rhein zu senden , welche er

dem Kommando des Grasen von Reuß anvertraute ,

und widmete sich überhaupt ganz dem kaiserlichen

Interesse . Diese Ergebenheit bewirk er besonder «

jm Jahre 1695. als die Türken den Krieg gegen

Ungarn fortsetzten . Er gab auf kaiserliches Begeh¬

ren 80-00 Mann ausgesuchtes Volk zu diesem Krie¬

ge, und übernahm selbst das Oberkommando der

ganzen kaiserlichen Armee gegen die Türken . Zv

diesem Endzwecke reiste er vorher im Juni selbst

»ach Wien , wo er mit aller der spanischen steifen

Höflichkeit empfangen wurde , welche damals am kai¬

serlichen Hof- herrschte . Er blieb über einen Mo¬

nat zu Wien , begab sich nach einigen Herathschla -

- ungen mit dem kaiserlichen Krisasrath » zur AriM ,
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La die Türke «, unter Anführung des Großsultans
selbst , in Ungarn eingebrochen waren .

Der Feldzug war nicht glücklich. Der Kurfürst
fand an dem kaiserlichen General Caprara , welchen
man ihm zu seinem untergeordneten Gehilfen gege¬
ben hatte , einen geheimen Neider . Die christliche
Armee setzte sich bei Peterwardein in eine Derschan -
znng ; hier erwartete sie den Angrif der Türken .
Aber die Türken wollten nicht angreifen , sie zogen
bei dem christlichen Lager vorbei , und gierigen unter
Anführung des Großsultans Mustapha nach der Sei¬
te von Siebenbürgen . Sie hatten schon so einen
großen Weg voraus , als der Kurfürst ihnen nach¬
zog, daß er sie nicht erreichen konnte . Er suchte
einen kürzern Weg, fand denselben aber so feucht,
sumxfigt , daß die Armee daraus gar nicht fortkom¬
men konnte , und sich genöthigt sahe , nach einem
viertägigen beschwerlichen Marsche , das vorige La¬
ger wieder zu beziehen. Indessen waren die Türke «
vor die kleine Festung Lippa gegangen , und hatten
sie mit stürmender Hand eingenommen . Die Besa¬
tzung wurde niedergehauen ; der größte Verlust war
das beträchtliche kaiserliche Magazin in Lippa. Der
Kurfürst zog hierauf den Türken entgegen . Diese
Nahmen den Weg nach Temeswar und Sklavonien ,
wandten sich aber wieder um, und griffen den Gene¬
ral Veterani an. Er stand mit 7000 Mann nicht
weit von Lugvs in dem sogenannten Czeckerthale ,
und hatte sich verschanzt . Er wurde von der ganzen
türkischen Macht bald überwältigt , so tapfer er sich



87

auch vertheidigte , er selbst getödtet , und fein ganzes

Heer vernichtet . Diese Schlacht machte dem Übeln

Feldzug ein betrübtes Ende. Die Türken giengen

zurück. Ein besonderes Korps von ihnen , von lM- x,

Mann , eroberte noch die Stadt Titel , welche zwî

schen der Donau und der Theiß liegt , und sprengte

die Festung . Man war es damals gewohnt , von

den Türken geschlagen zu werden , man suchte sich,

so gut man konnte , zu vertheidigen .

Der Kursürst begab sich nun im Winter wieder

nach Sachsen zurück. Er hatte zu Wien versprochen,

den Feldzug des künftigen Jahres wieder zu über¬

nehmen . Er reiste in dieser Absicht im Frühlinge

(1696) dahin , und im May zur Armee ab, die sich

in Ungarn versammelte , und noch stärker als im

vorigen Jahre war ; der Kurfürst hatte selbst noch

4000 Mann neue Truppen gegeben , und bemühte

sich, etwas großes auszuführen . Die Absicht war ,
die Festung Temeswar zu erobern . Der Kurfürst
umritt mit einigen Tausenden die Festung , um ihre

Lage und Verfassung kennen zu lernen . Er schlug
bei dieser Gelegenheit die Türken , welche verschie¬
dene Ausfälle wagten , und hielt hernach in ihrem

Angesicht « , auf einem Hügel , offene Tafel , wobei

man etliche eroberte türkische Fahnen wehen ließ.

Man unternahm die Belagerung von Temeswar .

Diese Festung ist mit lauter Morästen umgeben , und

mit einem Wassergraben bei dem Schlosse. Die Be

lagerung kostete Zeit und Mühe , indessen kam die

türkische Armee von hundert tausend Mann , an de-



88

ren Spitz« der GrvßsultaN war, den Ort zu entsetzen.
Sie stellte sich in einem verschanzten Lager so Vor¬
theilhastdaß ein Angrif Tollkünheit gewesen seyn
würde. Sie rückte näher , verfertigte binnen zwey
Stunde » neue Linien , und fieng an, die Kaiserli -
chen mit ihren Kanonen zu beschießen. Es sollte
diese« das Vorspiel einer Schlacht seyn, die christli¬
che Armee vermied sie. Die Türken nahmen einen
Umweg. , und erschienen ganz nahe bei Temeswar ;
sie hatten hinter sich einen Sumpf , zur linken einen
Morast , und vor sich drey Reihen Wagen , die mit
eisernen Ketten an pnander gebunden waren .

Man beschloß bei der kaiserlichen Armee , den
Feind anzugreifen , ehe er sich verschanzte . Der An¬
grif geschah von sechs Bataillon und zwey Regimen¬
tern Dragonern , gegen ein Gebüsch , welches die
Flanke des Feinde « deckte. Dieser umringte die An¬
greifenden , und man mußte ihnen Hilfe schicken,
»us diese Weise hob sich «ine Schlacht an , die bald
sehr blutig wurde. Fünfmal griffen die Türken die
kaiserliche Armee mit der ihnen eignen Wuth an ,
sie wurden jedesmal zurückgetrieben . Das Gefecht
dauerte fort , bis die Nacht dem Würgen ein Ende
machte ; der Kurfürst blieb mit seinem Heere auf dem
Wahlplatze , er hatte die Gefahr in der Schlacht
reicht gescheut ; er scheute sich aber , die türkisch « Ar¬
mee, welche sich in der Nacht auss neue verschanzt
hatte , anzugreifen . Der Mangel an Lebensmitteln
nöthigte ihn , am andern Tage , den rgten August ,
aufzubrechen . Beyde Theile schrieben sich den Siez
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der Schlacht zu; die Türken , weil sie die christliche
Armer genöthigt hatten , sich am folgenden Tage zu¬
rückzuziehen ; die Christen , weil sie den Wahlplatz
behauptet hatten ; die letzter « hatten auf ihrem Rück¬

zug dem Feinde zr Kanonen lassen müssen. Unter
den Todten aus der kaiserlichen Seite waren die Ge¬
nerale Heister und Pallano . Es waren überhaupt
Lava Türken und e«x> Christen geblieben .

Man legte die Schuld des schlechten Erfolge « der

Schlacht der Uueinigkeit bei , die zwischem dem Kur¬

fürsten und dem kaiserlichen General Caprara herrsch¬
te. Deyd« beschwerten sich in >?r Folge bei dem
Kaiser über einander . Indessen hatte das Treffen
doch die Folge , daß in dem ganzen Feldzuge nicht «
weiter unternommen wurde . Der Kurfürst begab
sich nach grendigtem Feldzuge an den kaiserlichen
Hof , dessen Gunst er sich noch eigner machte. Hier
wurde der erste Grund zu einem neuen Plane zer¬
legt , welcher dem Kurfürsten eine Königskrone ver¬

schaffe » sollte .

Am röten Juni des Jahres 1696. war der König
von Polen , Johann Sobiesky , gestorben . Die Po¬
len schienen bei der Wahl eine « König « ihre Auf¬
merksamkeit aus Ausländer zu richten . Frankreich
suchte dabei sein Interesse , und warb durch den Kar¬
dinal Polignac Wahlstimmen für den Prinzen Conti .

Polignac war glücklich, er fand vielen Anhang . E«
meldeten sich eine Menge von Fürsten zu dem erle¬

digten Throne ; der Kurfürst von Bayern ; der Her«
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zog zu Reuburg , Karl Philipp ; der Herzog von Lo¬

thringen , Leopold; der Markgraf Ludwig von Baden ;
der französische Prinz von- Conti ; ein italiänischer
Prinz , Don Lirio Odeschalchi ; die beyden Prinzen
des verstorbenen Königs von Polen . Der Kurfürst ,
von Sachsen trat erst späte auf den Schauplatz .

Friedrich August war 27 Jahre «lt , als er aus
den Thron von Polen gerufen wurde . Der junge ,
der tapfere , der reiche , der freygebige Kurfürst such¬
te nun seinen Thron zu behaupten , auf welchem er
den Namen August der Zweyte annahm . Man stritt
sich in Polen über die Gültigkeit der beyderseitigen
Wahlen . Die französische und sächsische Parthey
sparten nichts , ihre Endzwecke zu erlangen . Allein
die Gültigkeit der Wahlen kam nur auf die Waffen
an. Die Gegner bemühten sich umsonst , einen Ver¬

gleich unter einander zu Stande zu bringen . Die

französische Parthey hatte zwar die mehrsten Wahl -
stimmen , aber den geringsten Nachdruck. Das fran¬
zösische Geld kam nicht an, der Prinz Conti erschien
nicht , der Adel zerstreute sich auf seine Güter . Die

sächsische Parthey hatte die Unterstützung zweyer
mächtigen und nahen Höfe, des zu Wien und Dres¬

den , woher sehr bald Armeen ins Feld treten konn¬
ten . Der Primas versuchte das letzte Mittel , er
schrieb an den Kurfürsten zu Sachsen , dgßderPrinz
von Conti fast einhellig zum Könige in Polen er¬
wählt sey, und bat ihn , die von einer kleinen An¬

zahl aus ihn gefallene Wahl nicht anzunehmen ,und
nicht die Ruhe Polens zu stören . Solche Mittel
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gelingen niemals , sie verraten vielmehr die Furcht

des Bittenden ; der Kurfürst wollte nicht einmal dir

Zuschrift des Primas annehmen , weil er ihm nichr

den Titel eines Königs gegeben hatte .

Der französische Hof wurde durch die Nachrichten

von den Uneinigkeiten in Polen furchtsam gemacht ,
und erwartete immer eine Gesandtschaft andenPrin¬

zen Conti von der Republik , welche ihn nach Polen

einladen sollte , diese Gesandtschaft aber kam nicht

an, und die Unthätigkeit der französischen Parthey ,

welche immer noch unterhandeln wollte , da an keine

Unterhandlung mehr zu denken war, verdarb vol¬

lends alles. Geschäftiger war die sächsische Parthey .
Der neue König August war selbst in Breslau , und

begab sich aus die erhaltene Nachricht von seiner

Wahl nach Tornowitz . Hier empfieng er eine Ge¬

sandtschaft aus Polen , welche ihm die Krone des

Reichs seyerlich antrug , er zeigte seine Pracht dabei

er gieng von sächsischen Truppen begleitet , nach Po

len , und eilte gegen Krakau . Die Neugierde zog
eine unglaubliche Menge vorn polnischen Adel zu

ihm , und seine Leutseligkeit gewann ihre Neizun

gen. „ Ihr habt mich zu eurem Könige gewählt, '

sagte er, „ihr habt mir eine Krone angetragen , und

,,mich hieher gezogen. Ich bin gekommen, ick habe

„meine Staaten und mein Vaterland aus Liebe zu

„ euch verlassen , nickt um euch beschwerlich zu sal¬

zen , sondern um den Ueberfluß me- ner Reichthn

„ mer und meine Macht zu euch zu bringen , um die

„ Ehre eurer Ration , so es möglich ist, zu vermeh
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Solche Erklärungen hatten dcstomehr Nachdruck , je
mehr die Wahrheit davon in der Pracht und dem
Gefolge he« neuen König « in die Augen leuchtete ^
Er eilte nach Krakau , wo die Krönung vollzogen
werden sollte. Der Kommandant de« Schlosse « wei¬
gerte sich, es zu eröffnen , weil sein Amt ihm auf¬
lege, da« Schloß an keinen andern König , al« den
die ganze Ration erwählt hätte , zu übergeben . Man
bat , und drohte vergeblich , aber fünf tausend Tha¬
ler baar Geld und ein Paar Armbänder an dessen
Gemahlin machten , daß alle herzhafte Entschließun -
gen verschwanden . Der neye König sah ein, daß
Geld der sicherste Sieg über die Polen seyn würde ,
und er gebrauchte nachher dieses Mittel beständig ,
und auf eine unermeßliche Art .

August der Zweyte wurde al« König in Polen
am gten September 1697. zu Krakau gekrönt ; sein
glänzender Hofstaat , seine Pracht in allem , was ihn
umgab , und seine Freygebigkeit war außerordent¬
lich. Man würde eine weitläuftige Beschreibung da¬
von entwerfen können , wenn solche Umstände der
Würde der Geschichte angemessen wären . Der Pri¬
mas des Reichs , Radziowsky , sträubte sich indessen
noch immer , so gut er konnte . Er berief eine zweyte
Dersammlung des Adels , er ließ die Wahl des Prin¬
zen Conti bestätigen . Er erwartete den Prinzen mit
Ungeduld , aber dieser kam nicht , und so waren alle
Bemühungen vergeblich , da August seine Macht der

Schwachheit der französischen Parthey entgegen setzte.



Endlich erschien der Prinz Conti mit sechs 8re »

gatten und einigen Truppen auf der Rhrde vor

Danzig . Er kam, um «ine polnische Armee zu kviNx

mandiren , und dir Polen rrwarreren , daß er eine

mitbringen sollte . Er hatte eigentlich lelbst keine

besondere Lust zum polnischen Throne- , sobald er die

Unruhen gewahr wurde , welche seine Wahl erweckte.

Der Ehrgeiz Ludwigs des Vierzehnten und dessen

Interesse erforderten es aber , daß der Prinz daS

äußerste versuchte , um seine Wahl zu behaupten .

Inzwischen sah er auch bald , daß alles vergeblich

war , die versprochenen polnischen Truppen blieben

aus . Der König August verstärkte seine Parthey

täglich . Der Prinz Conti wagte es nicht einmal

«uf polnischem Boden zu schlafen , sondern gieng im¬

mer auf seine Schiffe zurück; er wollte bald wieder

zurück nach Frankreich , und wurde nur durch die

Bitten seiner Parthey noch zurückgehalten . Er schick,

te Circularschreiben in Polen herum , welche frucht¬

los waren , und alle Bemühungen scheiterten . End -

lich rückten sächsische Truppen unter den Befehlen

des Generals Brand an. Es fehlte wenig , daß der

Prinz Conti im Kloster Oliva nicht gefangen wurde ,

Don seiner Begleitung geriethen vierzig Personen

den Sachsen in die Hände , und aus zwey hundert

polnische Herren von seiner Parthey . Das Schloß

zu Marienburg , der einzige Ort seiner Sicherheit ,

war ebenfalls eingenommen worden , und er sah sich

genöthigt , zurück nach Frankreich zn schiffen. Unter

Wegs litt seine kleine Flott « einen großen Sturm ,

in welchen er selbst in Lebensgefahr kam. Er war
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froh , als er in Frankreich wieder ankam, und hatte
so wenig Lust zur polnischen Krone gehabt , als seine
Gemahlm , welche demjenigen , der ihr die Nachricht
von der Rückkunft ihres Gemahls brachte , mit einer
Hand voll Louisdor beschenkte.

Anglist , dessen Anhang in Polen immer größer
wurde , verstärkte sein Ansehen bis zum fürchterli¬
chen nach der Abreise seines Nebenbuhlers . Es tra¬
ten immer mehrere zu seiner Parthey , nur der Pri¬
mas des Reichs wollte den Schimpf nicht haben ,
sich seinem sächsischen Gegner unterwerfen zu muss
fen , und suchte sich durch eine Consöderation für
den schon abgereisten Prinzen Conti , furchtbar §; n
machen. Allein es war «in vergebliches Unterneh¬
men, welches die Ruhe nur verschob, und die Unei¬
nigkeit in die Länge zog. Inzwischen beunruhigte es
doch den König -August, welcher alles anwendete ,
um allgemein für den. Beherrscher von Polen erkannt
zu werden . Die Consöderation , welche wider den
König August war , hielt zwey Versammluirgen hin¬
ter einander . Auf der ersten that sie Vorschlage ,
welche ungeheuer waren . In der zweyten , als sie
ihre Schwäche nicht mehr verbergen konnte , gab sie
nach, und der Primas erkannte mit ihr endlich den
Kurfürsten von Sachsen für einen König von Polen .
Diese endliche Beruhigung von Polen erfolgte im
May des Jahres 1698.

August sieng nun an Ruhe zu schöpfen, er war
von der Sorg « besreyt , die ihm ein großer Neben-
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Großen von Polen sich unterwürfig gemacht, und

die kleinen Reste der Unruhigen konnten als Rebel¬

len herrschtet und verachtet werden . Am arten May

geschah die seyerliche Huldigung deS Königreichs ,

und August handelte als rechtmäßiger König. Seine

vornehmste Sorge war die Wiederherstellung der Ei¬

nigkeit unter verschiedenen großen Häusern in Po¬

len , welche die streitige ÄönigSwahl wider einander

aufgebracht hatte . Besonders hatte der Primas deS

Reichs einen unversöhnlichen Groll auf den Vilchof

von Cnjodien geworfen , weil dieser die königliche

Krönung verrichtet hatte . August ladete sie beyde

zu einem Gastmale , bei weichen die beyden päbstli -

chen Nuntii und viele polnische Senatoren zugegen

waren . Der Primas ließ sich bereit finden , alle per¬

sönliche Feindschaft fahren zu lassen, aber er ver¬

langte , daß man es der Republik zur Entscheidung

vorlegen sollte , ob ein Bischof von Cujovien das

Recht habe , einen König zu ernennen und zu krö¬

nen. August lief bei diesem Vorschlage selbst mehr

Gefahr , als der Bischof . Die Vereinigung der bey¬

den Prälaten kam also nie zu Stande ; indessen gi - ng

das Gastmal fort , und man trank da auf polnisch ,

das heißt , daS Mittagsmal dauerte tief in die Nacht .

Eine andere Streitigkeit hatte in Litthauen daS

Haus Sapieha , eine sehr mächtige Familie , mit dem

Grafen Oginski . Die Streitigkeit artete in Blut

vergießen und ordentliche Treffen aus . Der König

that alles , «ln di, Ruhe herzustellen , aber ,S schien,
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als wenn eS<in Litthauen nicht möglich wäre. Jn -
dem' deiDönig zu Warschau beyde Partheyen mit
einander ,u vertragen suchte , grief der Prinz des
Sapieha den Grafen OginSki in seinem Lager an ,
zerstreute fein Volk , und jagte ihn selbst nach Preus¬
sen. Das Haus Sapieha behielt eine innere Abnei¬
gung gegen den König , wie viele andere Große ,
die dein Prinzen Conti günstig gewesen waren . Au¬
gust hingegen suchte durch eine verschwenderische
Pracht die Bewunderung , und durch Leutseligkeit
und eine überschüttend ^ Freygebigkeit die Neigung
einer Nation , deren größter Theil ihm durch die
Macht unterworfen war.

Die Sorge für Polen und der Aufwand daselbst
verursacht « , daß der König dir Lehnsgrrechtigkeit
über die Abtsy Quedlinburg und die Reichsvvgtey
der Grasschaft Hohrnstein dem Kurfürsten von Bran¬
denburg für dreymal hundert tausend Thaler verkauf¬
te. Er hatte auch noch Ansprüche auf den Besitz de«
Herzogthums Lauenburg , welches von Braunschweiz
Lüneburg indessen besetzt worden war , nachdem der
letzte Herzog von Sachsenlauenburg , Julius Franz ,
im Jahre 1689. ohne männliche Erben gestorben
war. Es war eine alte Erbverbrüderung zwischen
den Häusern Sachsen und Lauenburg . Sie war von
den Kaisern Maximilian dem Ersten , und Leopold
bestätigt . Allein die Streitigkeit zog sich in die Län¬
ge, und indessen hatte Braunschweig Lüneburg den
Nutzen im Besitze des Landes . Der König von Po¬

sen
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le» verkaufte als» zu feinen! Vortheile seine Rechte
auf das Herzogthum Sachsenlauenburg an Braun -
schweig Lüneburg für sechs Ton' ien Golde«. Die
sächsischen Fürsten der Ernestinischen Linie wider«
sprachen ; Viele andere tadelten diese That . Allem
maU muß sich in die Umstände der Personen zu ver¬
setzen wissen, welche man beurtheilen will , und als¬
dann findet man gemeiniglich , daß die That nicht
todelhaft wär , dir man dafür hielt . Sobald sich
August auf döm Throne von Polen befestigt hatte ,
srieb ihn seine Chrbegierde zu großen Entwürfen ,
wozu die Umstände Gelegenheit gaben .

Der Czar von Rußland , Peter Alexiewitz, welcher
den Namen des Großen vor vielen andern , die ihn
in der Geschichte erhalten haben , verdiente , welcher
gewahr wurde , daß er und seine Nationen Barba¬
ren wären , und daher eine Reise in die kultivirte »
sten Länder EuropenS that , um sich selbst zuerst z«
bilden , und nachher seine Unterthanen ; dieser große
und weise Monarch bekam auf der Rückreise bo »
Wien in sein Land die Nrugierde , den neuen König
ton Polen persönlich kennen zu lernen , dessen Ruf
so ausgebreitet war , und dessen Residenz in Sachsen
ihm so wohl gefallen hatte . August stand eben der¬
mal« im Lager bei Reusch - Lemberg , wo er mit «tz-
ner starken Armee die Türken und Tartarn beobach»
tete , welche Polen beunruhigten , und sie zurück
treiben wollte . Die Truppen wurden vom Herzo¬
ge zu Würtrmhkrg ktmmandirt . die Zusammen ^

3. »
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kunst des russischen und xolmschen Monarchen gê
schah zu Rama , welcher Ort acht Meilen vonReusch -
Lemberg liegt . Der Czar gewann den König von
Polen sehr bald lieb , und was zuerst ein« Befriedi¬
gung der Neugierde seyn sollte , wurde zuletzt eine

Freundschaft von der höchsten Wichtigkeit . August
Verband auch mit einem majestätischen Ansehen
viel Anmuth , Artigkeit des Umgangs , und freyen
Geschmack in allen Vergnügungen . Beyde Monar¬
chen blieben drey Tage beisammen , und hier wurde

jenes enge Bündniß der Freundschaft zwischen bey¬
den Prinzen geschloffen , welches hernach so lange
dauerte , und von so großen Folgen war. Hier
wurde zugleich insgeheim der erste Plan zu einem

Kriege gegen Schweden entworfen , welche Krone
sich geweigert hatte , den Kurfürsten von Sachsen
für einen König von Polen zu erkennen , und Län¬
der von Rußland und Polen genommen hatte , die
wieder entrissen werden sollten .

Sobald der König wieder bei Reusch - Lembrrg
ins Lager gekommen war , hielt er einen Kriegsrath
wegen der Unternehmungen gegen die Türken . Eini¬

ge riethen zur Belagerung der wichtigen Festung Ka-
minieck, welche die Türken in Besitz hatten ; sie dach¬
ten dabei aber mehr an die Ehre dieser Unterneh¬
mung als an die Schwierigkeiten . Die Festung war
mit einer guten Besatzung versehen , und es kostete
lange Zeit , viel Volk , und einen starken Kriegsvor -
rath , um sie zu erobern , welches damals alles der
polnischen Armee fehlte ; andere riethen , man sollte
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it, die Molban einrücken , und bort die Winterquar¬
tiere suchen. Der Vorschlag war gefährlich , da man
die Festung Kaminieck im Rücken lasten mußte , und
sich der türkischen Macht entgegen stellte . Ein Theil
rieth die Hoffnungen zum Frieden , welche die Tür¬
ken dem kaiserlichen Hose gegeben harten , abzuwar¬
ten . Der König wollte sein Heer gleichwohl nicht
in Unthätigkeit lassen, und ließ es gegen die Tatarn
vorrücken , indem er mit den sächsischen Truppen ste¬
hen blieb. Die Tatarn fielen die Kronarmee an ,
und überwältigten sie, sie drangen durch alle dreg
Linien , und plünderten die Bagage , diese Plünde¬
rung errettete die polnische Armee , welche sich wie.
der samiuelte , und die Tatarn , die mit dein Plün¬
dern beschäftigt waren , angriff . Die Polen wurden
nach einem Gefechte von acht Stunden Sieger , sie
waren ungefähr 8oc » Mann stark , und hatten 900
verloren . Die Tatarn erlitten eine entsetzliche Nie¬
derlage , ob sie gleich bei ihrem ersten Angriffe ver.
schiedene Gefangene gemacht hatten , und unter den¬
selben vier Starosten . Sie zogen sich nach diesem
Gefechte zurück, lagerten sich mit einem Korps Tür¬
ken bei der Festung Kaminieck, so, daß dieselbe nicht
angegriffen werden konnte . Dem ungeachtet würde
der König in diesem Feldzuge noch etwas wichtiges
unternommen haben , wenn ihm nicht ein sonderba¬
rer Vorfall begegnet wäre. Diese Truppen wurden
sehr bald auf die sächsischen eifersüchtig , und anstatt
den Nutzen zu erwägen , den die Nation von diesen
Hilssvölkern habe . dachten sie bloß an die eingebil -

3- G 2
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det « Gefahr , welche ihre Rechte bei der Gegenwart

fremder Truppen litten , sie ließen ehren Verdruß da¬

rüber den Woywoden von Marienburg fühlen , wel¬

cher keinen andern Fehler hatte , als daß er von

der königlichen Parthey . besonder « geschützt wur-

de. Ein Staroste , Kromoskowsky mir Namen ,

klagte ihn an , daß er von der polnischen Nation übel

gesprochen , und den Rath gegeben hätte , deutsche

Truppen in das Königreich zu führen . Die Belei¬

digung gieng so weit , daß der Staroste und einig «

Offiziers ohne die Würde eines Woywvden und das

Ansehen eines Lieblings des Königs zu achten , die

Säbel auf ihn zogen , und ihn so grimmig anfielen ,
daß er wäre in Stücken gehauen worden , wenn er

nicht das Glück gehabt hätte , durch die Zelter zu
«ntwischen . Der Aufruhr verstärkte sich, der König

glaubte sich selbst nicht mehr im polnischen Lager

sicher , und gieng in das sächsische, er ließ die Sach¬

sen in Schlachtordnung steilen , um Gewalt mit Ge¬

walt zu vertreiben , wenn hw Anführer der Kron -

armee sich weigern sollten, die Häupter , des Tumnlts

zu bestrafen ; die Krvuarmee kam dadurch in Erbit¬

terung , und setzte sich in Lmheidigungsstand .

Beyde Armeen blieben in Schlachtordnung von

^vey Uhr Nachmittags bis in die Mitternacht . Wäh¬

rend dieser Zeit waren häufige Unterhandlungen
von beyden Seiten , endlich gaben die Generale der

polnischen Armee dem Könige zu erkennen , daß die¬

selbe drohte , sich mit dem Adel zu conföderiren ,

welcher ohnehin schon gegen die fremden Truppen
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stchr eingenommen wäre . August wurde gewahr ,
was er mit solchen Truppen , wie die polnischen wa¬

ren , ausrichten könnte , und dachte an nichts weiter ,
als den Feldzug zu endigen , er verbarg seinen Un¬
willen , und gab Befehl , die Winterquartiere zu
beziehen »

Die Polen vergaßen nicht das Betragen des Äö-
nigS , der so schnell von ihnen zu seinen Truppe «
gegangen war , und diese in Schlachtordnung ge¬
stellt hatte , alt wenn er einen Angrief thun , und
sich mit den Wachen hätte Gerechtigkeit verschaffen
wollen. Der König vergaß nicht das aufrührerische
Betragen der polnischen Offiziere , und man begriff
von beyden Seiten , wie wichtig es für die Polen
sey, die Deutschen zn entfernen , und für den Kö¬
nig , sie zur Sicherheit bei sich zu behalten . Es war
sonderbar , daß die Polen die fremden Truppen nicht
leiden wollten , und sich doch selbst nicht beschützen
konnten . Die ganze polnische Armee hatte nicht
mehr als fünfzig Feldstücke , die schwere Artillerie
mangelte ihr gänzlich , und wurde erst aus Sachsen
etwarret . August merkte täglich immer mehr , wie
schwer die Königskrone von Polen sey. Der Ehr¬
geiz wurde durch glänzendes Mißvergnügen belohnt ,
und alle Leutseligkeit und alle Güte , die diesem
Herrn so eigen war , konnte die Gemüther dennoch
nicht bei einer Nation befriedigen , die aus ihre Frei¬
heit bis znr Ausschweifung eifersüchtig , und oft ge¬
gen ihre wahr ? Vortheile gesinnt war. Auswärtige
Unruhen kamen bald zu den innerlichen , und mach-
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ten die ?ast noch schwerer. Indem der Kömg die
Unruhen in Litthauen , welche noch immerfort unter
dem Adel herrschten , zu stillen suchte , und seinen
EtidzweL auch endlich erhielt , empfieng er die Nach¬
richt , daß der Kurfürst von Brandenburg die Stadt
Elbingen weggenommen hatte . Eine Schuld , welche
noch vom Könige Cosimir gemacht worden , und für
welche die Stadt Elbingen zur Sicherheit gesetzt wor¬
den war , gab jetzt dem Kurfürsten bon Brandenburg
da« Recht , die Stadt einzunehmen . Man schrieb
dii Einnahme von Elbingen einem geheimen Ver¬
ständnisse zu, welches August mit dem Kurfürsten
von Brandenburg haben sollte ; man glaubte wenig¬
stens , daß er dadurch einen Vorwand suchte , die
sächsischen Truppen im Königreiche zu behalten . Die
Hosparthey aber hatte den Primas selbst im Ver¬
dacht , und glaubte , er habe die Wegnahme von
Elbingen verursacht , um dem Könige einen neuen
Verdruß zu machen , denn da dieser versprochen
hatte , die Schulden der Republik zu bezahlen , so
würde er dadurch genöthigt seyn , auch die Schuld
zu erstatten , wegen welcher die Stadt Elbingen vom
Kurfürsten von Brandenburg in Besitz genommen
war. August drang bei dem Kurfürsten vergeblich
auf die Wiedergabe der Stadt , er drohte sich mäch¬
tig zu rächen aber er ermunterte die Polen vergeb¬
lich, sich zu vereinigen . Man berathschlagte viel ,
man unternahm nichts . Das Mißtrauen erhielt die
Trennung der Großen des Reichs , und das Ende
bon allem Berathschlagen war , daß man an die
Städte Thor » und Danzig schrieb, sie möchten aus
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ihrer Hut seyn, daß sie nicht auch eingenommen
würden . Es wurden verschiedene Schriften zwischen
dem Könige und dem Kurfürsten gewechselt , die
alle ohne Wirkung waren ; endlich erfolgte von pol¬
nischer Seite eine Art von Kriegserklärung . Es ist
merkwürdig , daß in einigen von diesen Schriften
der Kurfürst von Vrandenbupg sich einen König in
Preußen genannt hatte . Die Streitigkeit über den
Besitz von Elbingen verzog sich bis in den Winter
des folgenden Jahres , da alsdann die Stadt von
dem Kurfürsten an Polen wiedergegeben wurde , und
die Republik Polen versprach zoo. OooThaler zur Be¬
zahlung der Schuld zu geben , und zur Sicherheit
verschiedene Edelsteine der Krone zu verpfände ».

Der Friede , welcher im Jahre ^699. zu Carlowitz
mit den Türken geschloffen wurde , befreyte den Kö¬
nig von dem schweren Versprechen , welches er bei
seiner Wahl geleistet hatte , dir Festung Kaminieck
den Türken wieder zu entreißen . Sie mußten , zu¬
folge der Friedensartikel , diese Festung , die sie seit
1672. im Besitz gehabt hatten , nebst allem , was sie
in Bodolien und der Ukraine seit König Michaels
Zeiten besessen, der Republik Polen wieder geben, -
und es war also nicht nöthig , einen neuen gefährli¬
chen Feldzug zu unternehmen .

Noch war das Mißvergnügen des Primas ' gegen
den Bischof von Cujovien , welcher den König er¬
nannt und gekrönt hatte , nicht gestillt , als es gleich¬
wohl nöthig war , einen Reichstag zu halten , auf
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demselben konnte der Primas die Krönung von ei¬
nem Di' chofe , der dazu nicht berechtigt war , der
Republik zur Untersuchung vorlege », und dieß konn¬
te nun von unangenehmen Folgen für den König
selbst seyn, er bemühte sich also von neuem, den
Primas zu gewinnen , und er gewann ihn durch
Geld und Geschenke.

Die ersten Tage des Jahres 169z. wurden mit
glänzenden Feyerlichkeiten von dem Könige zu War¬
schau zugebracht . August liebte die Pracht , wie wir
schon bemerkt haben , und ahmte darinn dem Könige
von Frankreich nach , er verband mit den Vorzügen
des Körpers ein munteres Temperament , ein zärtli¬
ches Herz, und eine Liebe zu vergnügen , die außer¬
ordentlich war. Auch in der Galanterie des U»,
gangs und der Crgötzlichkeit that er es Ludwig dem
Vierzehnten gleich. Feyerlichkeiten waren um s»
mehr seinem Geschmacks gemäß , da er bei denselben
so sehr hervorglänzte , und die Bewunderung von
jedermann theils durch die Stärke seines Körpers ,
worinn er alle übertraf , theils durch eine besondere
Anmuth , welche alle seine Handlungen . ' begleitete,
«uf sich zog. Das schone Geschlecht, welches an al¬
len Feyerlichkeiten Antheil nahm , «nd welches der
König für eine besondere Zierde des Hofes hielt ,
gewöhnte sich bald , alle Artigkeiten eines glänzenden
und prachtreichen Hofes anzunehmen . Der König
war in seinem neun und zwanzigsten Jahre , und
sein Herz war bei den Gelegenheiten der Crgöyungeu
nicht mäßig. Das Carweval zu Warschau gab den
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Hol««, Schauspiele , d,e sie in ihrem Vaterland « nie

gesehen hatten ; es wurde unter andern ein pracht¬

volles Ringelrennen mit vier Quadrillen gehalten ,

davon August selbst eine anführte , und auch den

vornehmsten Gewinn erhielt . Auch dieß war eine

Nachahmung Ludwigs . des Vierzehnten .

Der erste Reichstag , welchen er in Polen hielt ,

war glücklich, die Schwierigkeiten wurden insge¬

sammt gehoben , er machte sich durch seine Güre die

Neigungen der versammelten Stände des Reichs ei¬

gen , und seine Mässigung erwarb ihm Zutrauen ,

kr versprach einen Theil seiner sächsischen Truppen

zurück zu senden , und machte sich durch die Erthei -

lung verschiedener erledigter Krvnämter neue Freun¬

de. Die Berathschlagungen wurden mit einem aus-

s- rordentlichen Eifer fortgesetzt , er wohnte in den

letzten sieben Tagen den Versammlungen beständig

bei , und beschleunigte dadurch die Entschlüsse der

Nation ; in der letzten Sitzung blieb er zwanzig
Stunden hinter einander aus seinem Throne . Man

fertigte auf diesem Reichstage eine Acte für die Si¬

cherheit und das Ansehen des Königs aus , und ver¬

dammte darinnen diejenigen zu den härtesten Stra¬

fen , welch- der Person deS Königs die gebührende

Achtung , Und seinen Befehlen den schuldigen Ge¬

horsam versagen würden . Es wurde festgesetzt, dai

der König , außer seinen Hofbedienten , zwey fremd -

sächsische Minister bei sich haben , und von den

Truppen zwey Regimenter Garde und zwölfhundert
Trabanten in Polen lassen könnte , daß eine gleiche
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Anzahl von sächsischen Truppen in Lithauen fegn
und alles auf Kosten der Republik unterhalten
werden sollte.

Polen war nunmehr völlig beruhigt , und der
König beschloß, auf einige Zeit nach Sachsen zu ge¬
hen , wo seine Gegenwart nöthig war. Gr hatte
nicht geglaubt , daß er diese Reise müßte auf dein
Rcichsrage vortragen , er gab dem Senate zu War¬
schau davon Nachricht , dieser machte viel Schwie¬
rigkeiten , und berathschlagte sich v,er Tage lang ,
von, arten bis izten August , ob der König verrei¬
sen könnte . Cs wurden hierauf einige Punkte dem
Könige vorgelegt , welche die Regierung in seiner
Abwesenheit , die Verlegung der sächsischen Trup¬
pen , die noch in Polen standen , und die Vollzie¬
hung der Entschlüsse von, letzteren Reichstage betra¬
fen. Nach deren Berichtigung begab sich der König
zu Ende des Augusts nach Sachsen . Er zeigte zu
Dresden , zu Löplitz in Böhmen , wo er dces Bad
besuchte , und zu Leipzig, wo er in der Michaelis -
messe gegenwärtig war , allen denjenigen königlichen «
Glanz , in welchem er mit den größten Fürsten wett¬
eiferte , und die meisten übertraf . Er hielt eine »
Landtag zu Dresden , auf welchem er von den Stän¬
den eine Million Gulden Subsidien bewilligt bekam,
und beschlossen wurde , daß seinem Verlangen gemäß
die sächsischen Truppen in den Stand gesetzt werden
sollten , auf den ersten Befehl ins Feld rücken zu
sönnen . Er sagte nicht den Gebrauch , den er vow
ihnen machen wollte , aber seine Entwürfe zu einem
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wichtigen auswärtigen Kriegs waren gemacht , und

er war noch in Sachsen , als dieser Krieg leine «

Ausbruch nahm ; ein Krieg , der unter den schön

sten ' Aussichten anfieng , sehr unglücklichen Fortgang

hatte , und am Ende alles in den vorigen Anstand

brachte . August hatte als König von Polen ver¬

schiedene Ursachen , sich in kriegerische Entwürfe

einzulassen. Die Freundschaft des russischen Czars

machte ihn mächtig , nnd die mit demselben verab¬

redeten Plane eröffneten grobe Aussichten . Bei der

Unterre ung zu Rama war man eins geworden , mit

vereinigten Kräften die Wicdereroberung derjenigen
Länder zu suchen, welche die tapfern Könige in

Schweden den Russen und Polen hiuweggenommen

hatten . Peter der Erste besaß Ehrgeiz , und dachte

an Eroberungen ; König August suchte den größten

Ruhm seiner neuen Regierung darinn , daß er die

Besitzungen des polnischen Königs vermehrte .

Ein neuer Grund für den König August zu

kriegerischen Absichten war der Zustand seiner säch.

fischen Armee in Polen , er hatte sie in den dorti¬

gen Gegenden nöthig . und die Polen wollten sie

nicht leiden , es wurden fast täglich einige Sachsen

erschossen, und indem August in seinen Erbländern

war , entstand eine allgemeine Erbieternyg in Polen

gegen die deutschen Truppen , so, daß der Prunas ei¬

nen Aufstand befürchtete , nnd den König bat , sich,

sobald es nur möglich , wieder nach Polen zu bege¬
ben. Bei einem Äriegr mit den benachbarten

Schweden standen die sächsischen Truppen in der
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Näh «, und die »ol' nischen hatten ebenfalls Beschäf¬
tigung . Der König von Schweden hatte , aus In¬
teresse für Frankreich , August für keinen König von
Polen erkennen wollen ; ein neuer Grund zu einem
persönlichen Haffe.

Die große Macht , welche Rußland ins Feld stel¬
len konnte , und die Mittel des Krieges , die eben¬
falls nicht fehlte », versprachen große Folgen . Um
das Bündniß gegen Schweden noch fürchterlicher zu
machen , bewog man den König von Dänneniark ,
Friedrich den Vierten , daran Antheil zu nehmen.
Dieser Monarch war der erste, welcher den Krieg
öffentlich anfieng . Er hatte mit dem Herzoge von
Hollstcin Eottorp Streitigkeiten bekommen, deren
Erzählung aber nicht in das Leben des Königs Au¬
gust gehört . Der Herzog war ein Schwager und ge¬
nau Verbündeter von dem Könige von Schweden .
Dieser stand dem Herzoge gegen Dännemark bei,
»nd zeigte sich auf einmal als den kühnsten Krieger ,
den je die Welt gehabt hat . Er war gegen Dänne¬
mark glücklich, und zwang dieses Reich zum Frieden .
Indem dieses vorgieng , rückten die sächsischen Lrup -
xen in Liefland ein , im Februar des Jahres 170a
nahmen sie die sogenannte Cober - Schanzs ein , und
bereiteten sich, die Stadt und Festung Riga zu be¬
lagern . Es ist nöthig , einige Umstände bei diesem
Kriege zu erklären , welche den König August selbst
angehen , und in der Folge der Erzählung wich-
Äg werden .
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ter , welches besonders einen Ueberfiuß am Korne

hat , und der Krone Schweden seit dem olivische «

Frieden 1660. von Polen und Rußland ganz überge «

den war , wurde von dem Könige in Schweden ,

Karl dem Eilften , mit einigen Abgaben belegt , wel¬

che der Adel des Landes sür übertriebene Beschwer -

den hielt . Einer von ihnen , Johann Reinhold von

Patkut , ein Kapitän , wagte es, nach Stockholm zu

gehen . und Vorstellungen zu thun . Patkul war ei «

Mann von verwegenem Geiste , unternehmend , voll

Ränke , und welcher zugleich eine gute Kenntniß sei--

nes Vaterlandes , und Anhang unter dem Adel des-

selben hatte . Dieser Mann kam nach Stockholm ,

und brachte als Abgesandter des liefländischen AtelS

seine Klagen wider die Beschwerungen der Abgabe «

an. Er sprach mit solcher Beredsamkeit , wie sie dein

Elende eigen ist , wenn es zur äußersten Kühnheit

getrieben wird. Karl verstellte seinen Zorn über die

Verwegenheit des Menschen , klopfte ihn auf die

Schultern , und sagte : ,, Ihr habt brav ge¬

sprochen , und für euer Vaterland ;

„ich liebe das . " Aber einige Tage darauf wur¬

de Patkul wegen des Verbrechens der beleidigten

Majestät angeklagt , und verdammt : Ehre , Leben

und Güter zu verlieren . Er entsteh , und irrte eine

Zeit lang in Deutschland und der Schweiz herum ,

kam aber bald in die Dienste des Königs August .

Dieser Monarch gebrauchte den Herrn von Patkul

zu feinen Unternehmen in Lieflaud , Patkul versprach

sehr viel auszurichten , und den Adel in Liefland bri
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Annäherung der sächsischen Armee größtenteils aufves Koiiigs Seite zu bringen . Er wurde oeheimer
Knezsrath , und bald darauf Generalmajor , und
führte eins » Theil der Völker an , welche im Jahre
l7 °o. in Bestand einbrachen , und Riga einschlössen.Seme Versprechungen giengen nicht so sehr in Erfül¬
lung , als man gehofft hatre , aber er leistete doch s»
viel , daß er steh die Gunst des Königs von Polen
völlig zueignece.

-. lugust hatte das Oberkommando der Armee in
krestand dem Generale Klemmjng übergeben . Der
Ade! in diesem Lande wollte sich nicht , wie man
hoffte , sogleich auf die Parthey des Königs von Po¬
len schlagen , Flemming mochte versprechen , was er
wollte , es kam niemand zu ihm, jermann blieb sei¬
ner Pflicht getreu . Der Fortganng der sächsischen
Waffen war dadurch gehemmt . Die ganze Unter¬
nehmung auf Li- fland hatte August schon bor seiner
Abreise aus Polen dem Kardinal RadziowSki und
Primas des Reichs vertraut , dieser schlaue und feind¬
selige Prälat hatte die Sache gebilligt , und als er zu
desto besserer Treue eine Obligation von, Könige
August auf ioO,<ooO Thaler empfangen hatte , sich
«uch für die Betreibung des ganzen Planes sehr
wirksam bewiesen. Er blieb feinem Könige auch s»
lange getreu , als er es aus Roth thun mußte .

Indem die Feindseligkeiten in Liefland gegen
Schweden fortgesetzt wurden , kam August , um sei¬
nem Heere näher zu seyn, im März 170°. wieder zu
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Warschau an, er hielt bald daraus viele Berathschla -

gungen zur wirksameren Fortsetzung des Krieges ; al¬
lein der tapfere Kommandant in Riga , der General

Dahlberg , vertheidigte sich so herzhaft , daß die säch¬
sische Armee nichts ausrichten konnte . Der König
von Polen merkte nun , daß er es mir einem Feinde

zu thun hatte , welcher völlig verkannt worden war.
Kaum hatte sich Karl der Zwölfte in den Waffen
gezeigt , als man in ihm den verwegensten Krieger
sah, den je die Welt gehabt , seine Unachtsamkeit
verwandelte sich in die strengste Thätigkeit , sein «
Liebe zum Vergnügen in den heftigsten Haß dage¬
gen ; seine Tapferkeit stieg bis ins Unglaubliche , und
das Glück begleitete alle seine Unternehmungen , er
stellte einen nordischen Alexander vor , der Thronen
umstürzen wollte , und für dem nichts unbezwmglich
war. Flemming , welcher die sächsischen Truppen in
Liefland unter seinen Befehlen hatte , war nicht
glücklich, es fehlte ihm an dem groben Geschütze zur
förmlichen Belagerung von Riga . Er glaubte , durch
das Schrecken Meister von dem Platze z» werden , er
ließ Riga bombardiren , aber während dieses An-
griss schickte der König Befehl , nicht sogleich daS
äußerste zu wagen, sondern vorher alle Mittel der
Güte zte versuchen , diese waren bei enier Festung ,
die schon bombardirt worden , und von den Feinden
nachher mit Gelindigkeit anfgefordert war , und die
«inen entschlossenen Kommandanten hatte , vergeb¬
lich. Flemming gieng vor die Dünamünder Schan¬
ze, einen beträchtlichen Posten zwey Meilen von
Riga , und eroberte sie, er zog sich hierauf wieder
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Vor Riga , und schloß die Stadt enge ein , ohne sie
förmlich zu belagern . Um sich Anhang zu verschaf¬
fen , wurden viele Manifeste und Aufforderungen iit
Liefland herum ausgebreitet , aber ohne Folgert .

Durch dergleichen öffentliche Schriften versuchst
König August auch zugleich die Republik Polen zum
Kriege gegen die Schweden zu bewegen. Bis jetzt
führte er nur für sich Krieg . Er stellte den Polen
Vor, wie ruhmvoll es für sie seyn würde , wenn sie
ihrem Könige gegen die Krone Schweden beistünden ,
und ihm behilflich wären , daß er Liefland eroberte ,
welches Land er nicht für sich ^ sondern für die Re¬
publik einnehmen wollte . Allein die geheimen Fein¬
de des König«, unter denen der Primas Radziowsk »
der vornehmste war , handelten in geheim dagegen .
Man befürchtete , oder gab es wenigstens vor , daß
der König die Eröberung von Liefland zu einem
Mittel brauchen würde , seine Gewalt in Polen un¬
umschränkt zu machen. Alle Vorstellungen waren
fruchtlos , so scheinbar sie waren . Der größte Theil
von den Ständen des Reichs wollte sich nicht erklä¬
ren , und die Bemühung war fruchtlos .

August war selbst in Liefland gewesen , er hatte
durch seine Gegenwart die Eroberung von Riga zu
bewerkstelligen geglaubt , und die Stadt mehr als
einmal auffordern lassen. Der Kommandant , Graf
Dahlberg , antwortete aber : „ daß es ihm zur

Ehre gereiche , von e irkem g r o ß e n Kö

„ njqr
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„ nigc inPev ' sonangegriffett züwerden ,

„ und daß es ihm zu desto mehr Ehre ge¬

reichen würde , sich gegen denselben biS

>,auss äußerste zu vertheidigen . - Nach
einer solchen Erklärung war keine Uebergabe zu hof¬

fen, und eine förmliche Belagerung vermied August -

Riga wurde also nicht eingenommen , und die Trup¬

pe» zogen sich zurück, nachdem der König von Schwe¬
den von Dännemark den Frieden erzwungen , und

mit seinem siegreichen Heer « selbst nach Tiefland eilt -.

Die Ankunft dieses Helden in Tiefland setzte den

König August in die größte Verlegenheit , er war
mit seinen sächsischen Truppen nicht im Stande ,
dem Feinde die Spitze zu bieten . Der Zustand von

Polen kam immer mehr in Verwirrung . Die Tit -

thauischen Streitigkeiten mit dem mächtigen Hause
Lapieha vermehrten sich, und erhielten einen bür¬

gerlichen Krieg . Nur das Bündniß mit dem Czav
von Rußland gab die Hoffnung zum Glücke itt dem

Kriege mit Schweden . Einen großen Theil dieser
Hoffnung störte die schreckliche Schlacht bei Narr «,
in welcher die russische Armee von 9000 Schweden ,
die der König selbst anführte , vernichtet wurde , der

Muth des Czars aber , welcher durch die ersten miß¬
lungenen Versuche nicht niedergeschlagen wurde ,
suchte neue Mittel zum Glück im Kriege , und er
glaubte zu deren Erfindung eine Unterredung mit
dem Könige August nöthig zu haben .

8- H
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Birsen , eine kleine Stadt in Litthauen , an der

kurländischen Gränze , war der Ort der Zusammen¬
kunft für beyde Monarchen . Sie blieben vierzehn

Lage beisammen , mitten unter tausend Vergnügun¬

gen , für welche beyde viele Neigung hatten . Die

Tage wurden den Crgötzlichkciten , und ein Theil
der Nächte den kriegerischen Berathschlagungen ge¬
widmet . Man wollte die Entwürfe geheim halten ,
aber Karl der Zwölfte hatte Mittel gefunden , durch

einige Kundschafter , die einen polnischen Sekretär

bestachen , das vornehmste von allem , was man be¬

schlossen hatte , zu erfahren . Kein Plan konnte für

Schweden verderblicher seyn, als derjenige war , wel¬

chen August entwarf . August wollte fünf und zwan¬

zig tausend Mann deutsche Truppen , die von verschie¬
denen Prinzen sollen erkauft werden , nach Rußland

senden , um dort die genauere Kriegskunst den Rus¬

sen zu lehren . Diese Nation war noch ganz uner¬

fahren und wild , der größte Theil ihrer Truppen

hatte sogar keine ordentliche Waffen , und bestand
aus zusammengerafften , ganz ungeübten Leuten .

Von diesen sollten fünfzig tausend nach Polen ge¬
sendet werden , um dort die' Kriegskunst zu kernen.

Acht und zwanzig tausend Mann Sachsen versprach

August ins Feld zu stellen. Alle diese Truppen sollten
in Liefland und Finnland gegen Schweden streiten .

Der russische Monarch war durch das erste Un¬

glück seiner Waffen so wenig muthlvs geworden ,
daß er sich sogar aus noch mehr widrige Vorfälle

gefaßt hielt , und durch die weitere Zukunft erst
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Sieger zu werden hoffte. Ich weih wohl, " sag¬
te er, „ daß die Schweden uns noch eine

„ Zeitlang Schläge geben werden ; end -

„lich aber werde » sie es uns doch lehren ,

„ wie wir sie üb erw ind e n so ll en . " Beson¬

dere Mühe gab er sich die Republik Polen zur Theil -

nehmung an dem Kriege mit Schweden zu bewegen.
Er bat den polnischen ttnterkanzler , welcher sich mit

zu Biesen befand, „ er mochte die schlafende

„ Republik doch aus ihrer Schlafsucht

„ zu reissen suche n. " Er schickte eine Gesandt¬

schaft an die Republik , und bot ihr verschiedene

Vortheile an , wenn sie sich wider den König von

Schweden erklären würde, allein die geheimen Feinde
des Königs August verhinderten alle Wirkung .
Schon damals liehen sich einige der Großen des

Reichs , und besonders das Haus Sapicha , mit Karl

dem Zwölften in eine geheime Verbindung ein.

Nachdem der König August mit dem Czar die

sächsischen Linien bei der Düna , an dessen diesseiti¬

gem Ufer beleben , und sein Bündniß auf das stärk¬

ste befestigt hatte , so gieng er von neuen großen

Hoffnungen zu neuen und vielfachen Mißvergnügen
in Polen . Mißtrauen und Untreue zerrütteten die¬

ses Land, und der Geist der Zwietracht machte auch
den allgemeinen Reichstag , welcher am Ende des

May 1701. sich anfieng , fruchtlos . Indessen drang
der König von Schweden mit seinem Heere in Lief-

lad vor. Die sächsische Armee stand an dem diessei-
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tigen Ufer der Düna , nicht weit von Riga , und
hatte eine kleine Anzahl von Russen und Polen bei
sich. Karl stellte sich, als wenn er die Festung Ko-
ckenhausen , welche die Sachsen besetzt hatten , an¬

greifen wollte , kam aber schnell an dem jenseitigen
User der Düna mit fünf und zwanzigtausend Mann
an. Er hatte Fahrzeuge von einer neuen Erfin¬
dung bauen lassen, welche dicke Brustwehren von
Balken hatten , die geschwind wieder hinweggenvm -
men werden konnten , in dieselben setzte er einen
Theil seiner Truppen , in der Nacht zwischen den
8ten und 9ten Juli . Cr gebrauchte hierbei noch ei¬
nen andern Kunstgris , da er bemerkte , daß der
Wind aus Norden kam, und dem Feinde entgegen
war , so ließ er eine Menge feuchtes Stroh anzün¬
den , wodurch den Sachsen alle Aussicht genommen ,
und ein dicker Rauch entgegen gestellt wurde , unter
diesem Rauche setzte er über den Fluß , ohne daß die
Sachsen im geringsten seine Ankunft gewahr werden
konnten . Sieben tausend Mann zu Fuß und sechs
hundert zu Pferde waren schon auf dem sächsischen
User , ehe diese Truppen etwas davon wußten . Sie
waren zerstreut , und sahen sich plötzlich von den
Schweden aus ihren Kanonen und kleinem Gewehre
eingegriffen . Der König selbst war einer der ersten
auf dem feindlichen Ufer, und befeuerte den Muth
seiner Soldaten , die sich immerfort aus den Fahr¬
zeugen her vermehrten .

Der Frldmarschall bon Steinau , welcher die Sach¬
sen anführte , und sich eben unpaß befand , faßte sich
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gleichwohl bei dieser Ueberraschnng , und lies; dir

Schweden mit seiner Reuterey angreifen . Sie wur¬

den in Unordnung gebracht , entflohen , und eilten

zum Flusse zurück, der König sammelte sie mit so

vieler Gelassenheit wieder , als wenn er eine Muste¬

rung gehalten hätte . Er ließ in gedrängteren Rei¬

hen von neuem die Sachien angreifen , und diese

wichen nunmehr , nachdem sie fünfmal sich von neuem

gesetzt hatten . Der Feldmarschall von Steinau zog

seine muthlvsen Truppen auf einen trockenen Ort ,

wo er auf der einen Seite einen Morast , und auf

der andern ein Gehölze hatte , welches er mit seinen

Kanonen besetzen ließ. Das Gefecht erneuerte sich,

es wurde hartnäckig und blutig , dein Könige von

Schweden wurde sein Pferd unter dem Leibe todt ge¬

schossen, und viele Offiziere blieben an seiner Seite .

Die überwiegende Macht der Feinde und der Man¬

gel an genügsamen Kanonen nöthigte endlich die

Sachsen zur Flucht . Die Schlacht hatte von fünf

Uhr des Morgens bis um zehn Uhr gedauert . Von

den Sachsen waren tausend Mann auf dem Platze

geblieben , fünfzehn hundert verwundet , und über

tausend gefangen worden . Die flüchtige Armee wur¬

de mit Hitze verfolgt , und zerstreute sich; sie verliest

bald darauf die sogenannte Koberschanze , und dit

liefländischen Gränzen .

Der König von Schweden nutzte diesen Sieg mit

. der ihm gewöhnlichen Schnelligkeit . Er eilte nach

Mietau , der Hauptstadt in Kurland , und bemäG

tigte sich dieses Hrrzogthums , weil der Fürst dessei-
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ben sich mit dem Könige August wider ihn verbun¬
den hatte , und selbst in den Waffen erschienen war.
August wurde durch diesen unglücklichen Streich
äußerst bestürzt , und wünschte nunmehr eben so
eifrig den Frieden , als er vorher den Krieg ge¬
wünscht hatte . Die Gesandten des Kaisers , des
Königs von Dannemark und der Generalstaaten bo¬
ten ihre Vermittlungen an. Der König von Schwe¬
den aber , kühn beim Glücke der Waffen , antwortete :
„ daß er erst am Ende des Feld zugs An-
„ dien ; geben könn e. " Cr entwarf nun schon
den Plan , den ,edermann in die Reihe der unmög¬
lichen Dinge schreiben mußte , bis er wirklich erfüllt
war. Der gütige August verdiente dieses rauhe
Schicks»! nicht , am wenigsten verdiente er die ge¬
heime ü' reude, welche sich bei seinen Feinden in ganz
Polen verbreitete . Cr bedauerte seine Gnade gegen
die undankbaren Polen , und daß er nicht selbst an
der Spitze seiner Truppen gefochten hatte , ein nn-
vermutheter Zusatz hatte ihn daran gehindert . Cr
war auf der Rückkehr von einem Gastmale auf ei¬
nem kustschlvsse, zwey Meilen von Warschau , vom
Pferde gestürzt , und hatte sich den linken Arm ver¬
renk, , dieses hinderte ihn , eher bei seinem Heere zu
erscheinen , als es geschlagen war.

Augusts Feinde bezeugten über diese Unfälle die
größte Freude . Inzwischen bat noch doch der Pri¬
mas des Reichs und Kardinal Radziowsky dem Kö¬
nige von Schweden , ihr Land nicht mit seinen Trup¬
pen zu beunruhigen . Eine gleiche Litte that der
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König in Schweden , aber es war zu spät , einen er¬

zürnten Sieger , dessen Rachbegierd « sich nicht s»

leicht stillen ließ , durch Bitten abzuhalten . Er ant¬

wortete den, Kardinal in schwankenden Ausdrücken ,

fügte aber in seinem Schreiben hinzu : „ Ich kenne

,, die Uebel , welche die Republik Polen

,, drücken , ich weiß , daß die sächsischen
„ Truppen ihr zur Last fallen , daß der

„ KönigAugust cureFreyheit beleidigt .
„ Ich bin bereit , Euch mit allen Kräften

„ b e iz u st e h e n, d a ß Ih r eure Gesetze uud

„ Freyheit erhaltet . " Diese Ausdrücke wa¬
ren Wonne für den feindseligen Kardinal .

Der gütige und mit Undank belohnte August er¬

griff die letzten Maßregeln , die er hatte zur Befrie¬

digung der Polen . Er schickte seine sächsischen Trup¬
pen hinweg , über welche man sich immer beschwert
hatte , und überlieferte seinen Thron und seine Per¬
son ganz allein der Beschütznng der Polen . Die Na¬
tion wurde gerührt , der größte Theil des AdclS

versprach ihrem Könige mit ihrem Leben und Gütern

beizustehen ; der Kardinal selbst sah sich genöthigt ,
Schreiben umher zu senden , in welchen er die Po¬
len zur Beschützung ihres Königs ermähnte . Die
Woywodschasten von Krakau , Lublin und Sendomir
versicherten den König durch eigene Abgesandte von

ihrem Eiser für ihn. Die übrigen Woywodschasten
von Polen erklärten diejenigen für Feinde des Va¬

terlandes , welche nicht alles anwenden würden , um
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den Thron und die Person ihres Königs zu beschü¬
tzen. Litthauen hingegen that nichts , Weil es von
lauter innerlichen Unruhen zerrüttet wurde .

Der Czar von Rußland schien den Plan , der zu
Birsen war entworfen worden , vergessen zu haben ,
er begnügte sich, zwanzig tausend Mann nach Lies-
land zu senden , weiche mit den Schweden einige
Gefechte hielten , und wieder in ihr Land zurück
gierigen . Die Unruhen in Litthauen gaben Karln
dem Zwölften bequeme Gelegenheit , seine Truppen
in die polnischen Gränzen rücken zu lassen. Er gab
bor , daß das HauS Sapieha , welches schon so lan¬
ge mit dem SginSkischen Krieg führte , ihn zu Hilfe
gerufen habe , und dieses Vorgeben war richtig , eS
erschien anfänglich ein Kvrxi von Schweden , wel¬
chem der König mit mehr Truppen bald nachfolgte .
Hierdurch war der Schauplatz des Krieges auf ein¬
mal nach Polen verlegt . Der König August suchte
die Hilfe seiner Unterthanen auf einem Reichstage .
Ein Landbothe machte denselben durch seinen Wi¬
derspruch fruchtlos . August sahe , daß sein- Unter¬
thanen unbiegsamer waren , als eS sein offenbarer
Feind seyn konnte . Er entschloß sich, den König
von Schweden um Frieden zu bitten , und sandte
einen Kammerherrn , den Grafen von Dizthum , an
ihn ; zum Unglück hatte man vergessen , für den Gra¬
sen einen Paß von den Schweden sich geben zu las¬
sen. Der Graf von Vizthum wurde also ins Ge¬
fängniß gesetzt, anstatt Audienz zu erhalten , weil
ihn der König von Schweden als einen Feind be-
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trachtete . ES wurde hierauf eine Gesandtin an
Karin den Zwölften geschickt. Ein sonderbarer Kö¬

nig , wie Karl , verdiente auch eine sonderbare Ge¬
sandtschaft . Die Gräfin Königsmark , eine geborne
Schwedin , die noch in den Ländern Karls des Zwölf¬
ten Güter hatte , und vor dem an seinem Hofe ge¬
wesen war ; eine Dame , die eben so berühmt durch
ihreSchönheit als durch ihren Witz war, und welcher
August damals feine ganze Neigung schenkte ; diese
schöne Gräfin begab sich in das Hauptquartier , und

suchte Audienz . Der König wollte sie aber nicht
sprechen , und ließ sich nicht im geringsten bewegen ,
sie »mr zu sehen. Sie ergriff die Gelegenheit , dem

Könige , als er ausgeritten war , unterwegeus zu
begegnen , und stieg, sobald sie den König gewahr
wurde , aus ihrem Wagen , um ihm entgegen zu ge¬
hen , der König grüßte sie, sagte kein Wort ^ und

drehte mit seinem Pferde schnell um, die Gräfin
mußte also unberrichteter Sache zurück reisen , und
es blieb ungewiß , ob der König von Schweden sie
verachtet oder gefürchtet hatte .

Die Republik Polen schickte endlich selbst eine
Gesandtschaft an den König Karl , um ihn von ihren
Gränzen zu entfernen . Der König empfieng sie in
seinem Gczelte , und hörte ihren Vertrag an. Als
sie aber Antwort begehrten , erklärte der König :
„ daß er zu Warschau Antwort geben
„ woll e. " Er eilte bald , dieses Versprechen zu rr -
süllcn . Alles gerieth zu Warschau in die größte
Unruhe , der Kardinal begab sich znerfi hinweg . Es
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erschien ein Manifest vom schwedischen Könige bei
seiner Annäherung , in welchem er nochmals unter
harten Ausdrücken erklärte , daß er für sich und die
Republik keine andere Sicherheit fände , als in der
Entsetzung des Königs August . Dieser unglückliche
Monarch sahe sich genöthigt , Warschau zu verlassen »
gegen welche Stadt Karl an der Spitze von zehn
tausend Mann anrückte , August begab sich nach
Krakau , und Karl langte in Warschau am gten
May 1702. an.

Noch war nicht alles für den König von Polen
verloren , und wenn Karl Gesetze geben wollte , so
mußte er noch viele Schwierigkeiten zurücklegen .
August ließ ein allgemeines Aufgebot des polnischen
Adels bekannt machen , und es erschienen aus vie¬
len Wvywodschasken Truppen . Aus Sachsen ließ er
zwantig tausend Mann kommen, so unzufrieden auch
die Polen darüber waren , welche ihren König nicht
selbst beschützen konnten , und keine fremde Beschü-
tzung zulassen wollten . Unter dem Anrücken der
sächsischen Armee und der Versammlung der polni¬
schen, und den stärksten neuen Zurüstnngen des Königs
August wurde seine Thronentsetzung zu Warschau
verabredet , aber dazu war noch eine Schlacht und
ein Sieg nöthig . Der Kardinal Primas , dieser ver¬
stellte Feind Augusts , kam unvermuthet in Krakau
an , er gab vor , daß der König von Schweden zum
Frieden geneigter sey, als es scheine, und daß, wenn
August ihm Erlaubniß gäbe , mit Karln selbst zu
unterhandeln , man vielleicht seinen - Endzweck errei -
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chen würde . August gab dem Kardinale zu, was er

nicht verweigern konnte , nämlich die Freyheit , ihm

zu schaden. Der Kardinal begab sich zum Könige in

Schweden , und verabredete insgeheim mit demselben
die Verfolgung Augusts . Für das Publikum wurde

eine ceremonielle Audienz gehalten , in welcher nichts

zu Stande gebracht wurde .

August suchte nunmehr seinem Schicksale durch
die Waffen den Ausschlag zu geben . und bereitete

sich zu einer Schlacht , die den Besitz seines Throns

entscheiden musite , er verstärkte sein Heer mit Sach¬

sen und Polen , er zog einen Theil der Krvnarmee
an sich, und rückte seinem Feinde entgegen . ,Beyde
Könige suchten und trafen einander am igten Juli

1702. in der Ebene bei Cliffow. Die sächsische und

polnische Armee war gegen rz,ooo Mann stark , die

schwedische bestand aus 18,000 Mann . Der schwedi¬
sche Monarch griff an , er rückte durch ein Gehölze,
norinn die Bäume ziemlich breit standen , hart an
das Lager des Königs August . Die sächsisch-polni¬
sche Armee rückte heraus , und stellte sich in Schlacht¬

ordnung . Der König von Schweden veränderte die

seinige sogleich , und stellte seine Truppen in Form
eines halben Zirkels : diese Aenderung machte bei

- den Sachsen eine Bestürzung , nichts destoweniger
that der General Flemming mit zwey sächsischen Re¬

gimentern Reuterev den Angris auf die Schweden ,
allein diese hielten den Angris aus , und giengen
aus die Polen los. Die Polen hielten nicht Stand ,
sondern ergriffen gleich beim erste « Angriefe die
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Flucht , dadurch kam der rechte Flügel in Unordnung ,
und alle Bemühung des Feldmarschalls von Steinau ,
welcher diesen Flügel kommanditte , war vergeblich ,
die Truppen wieder zu sammeln. Der rechte Flügel
der sächsischen Armee , welchen der König August
selbst anführte , that daS äußerste . Tr kam in fünf
Linien zum Treffen , usd es mußte eine nach der an¬
dern besiegt werden , eh; er wich. Mein die Ver .
wirrung , welche die Flucht der Polen verursacht
hatte , gab dem Feinde sehr bald die Obergewalt »
und brachte die ganze Armee in Unordnung , so, daß
sie den Schweden Sieg und Schlachtfeld überlassen
mußte . Die Zerstreuung der sächsischen Armee ge¬
schah mit der heftigsten Verwirrung . Der Verlust
der Schlacht war den entfliehenden Polen zuzu¬
schreiben . König August verlor außer dem Schlacht -
felde iZOo Mann Gefangene und 4000 Todte , das
ganz ; Lager , die ganze Kriegskaffe , die ganze Ba¬
gage , unter welcher viel Silbergeschirr war. Er
hatte sich in dieser Schlacht als einen Helden gezeigt,
und seine Truppen fünfmal wieder gesammelt , da sie
gewichen waren, aber er föchte nur mit den erschie¬
nen Sachsen , welche die Polen gleich im Anfange
der Schlacht verlassen hatten . Und ob er gleich alles
that , was man von einem Prinzen erwarten kann ,
der für die Erhaltung seiner Krone ficht, so war es
doch unmöglich , zugleich über die Waffen der Feinde
und über die Untreue keiner eigenen Soldaten , der
Polen zu siegen. Er floh nach dieser schrecklichen Nie¬
derlage und so vielfachem Verluste von Völkern , Geld,
Ehre und Kostbarkeiten aus den Schlachtfeldern bei
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Zkdffvw mit dem Reste s-iner sächsischen Truppen nach
Krakau . Auf ein Unglück folgt gemeiniglich ein

zweytes , die Bürger von Krakau wollten ihrem Kö¬

nige nicht einmal sechs tausend Thaler leihen , wel¬

che er nothwendig brauchte . Er eilt « aus dieser

Stadt hinweg , zu welcher der König von Schweden
den Weg nahm. August zog sich wieder nach War¬

schau , blieb aber auch dort nicht lange , sondern
wandte sich nach Preussen , wo er eine neue Verstär¬

kung von 8002 Mann sächsische Truppen erwartete ,
und die Hilfe des russischen Czars .

Ein Zufall des Königs von Schweden schien das

ganze Schauspiel zu ändern . Dieser kühne Krieger
war bei einer Uebung mit einer neu errichteten
Schaar von Walachen vom Pferde gestürzt , und so

gefährlich verwundet worden , daß er sechs Wochen
das Bette hüten mußte . Man breitete allenthalben
seinen Tod aus , August nützte diese Zwischenzeit , und

hielt «ine neue Versammlung des polnischen Adels, von
dem ein großer Theil sich aufs neue für ihn erklär¬

te , seine Absetzung als eine verabscheuungswürdige
Sache betrachtete , und eine Consöderation gegen
Schweden errichtete . Man erklärt « den König Karl
als einen Feind der Republik Polen , und August
hatte auf einmal mehr Freunde , als er je gehofft
hatte . Indessen herrschte immerfort di» größte Ver¬

wirrung in Polen . Der König August hielt ein so¬

genanntes Senatus Consilium , oder Versammlung
der Senatoren des Reichs , und nach diesem noch
mehrere, ohne Wichtigkeit von Folgen . Es gienge »



126

verschiedene Gesandten und Schreiben an den Koni -
von Schweden ab, aber dieser Sieger gab keinem
friedlichen Vorschlage Gehör . Der Kaiser bot seine
Vermittlung an, Karl verwarf sie. Cr wollte seine
Rache in dem Ruine seines Feindes stillen , und um
dieses auszuführen , zog er wieder nach Warschau .
Seine Generale und getreuen Minister stellten ihm
bei dem so verzögerten Aufenthalte in Polen vor ,
Laß seine Gegenwart hier nicht so wichtig sey, als
in andern Gegenden , da zumal der Czar in Liefland
und Jngermannland anfienge furchtbar zu werden .
Karl antwortete : „ Ich gehe nicht aus Po -
„ len , und wenn ich fünfzig Jahre da .
„ rinn bleiben müßtr . bis ich den König
„ von , Throne hab e. " Nach dieser Erklärung
war kein Friede möglich.

Der verstellende und arglistige Kardinal Primas
Radziowsky gab durch seine Ränke dieser schweb,-
sehen Absicht sehr bald einen Erfolg . August be.
merkte die Bosheit des Prälaten , und gegen Ende
des Wahres 1702. als die Heere in den Winterquar .
tieren lagen , nahm die beiderseitige Feindschaft eins
Art von öffentlichen Ausbruch . Der Kardinal macht«
feinem Könige Vorwürfe , daß er die beyden französi «
schen Gesandten in Polen , welche wider ihn An,
fchläge machten , hatte in Verhaft nehmen lassen.
Cr sagte , er konnte nicht gefällig genug seyn , dir .
ses zu billigen". König August antwortete ihm:
,,Ich bitte Sie , weder gefällig «och ver¬
bellend zu seyn . Ichliebe keinen von
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„ diesen beyden Karo ktern . " DerPrälatsienz
auch wirklich an , die Maske der Verstellung abzule¬
gen, und hielt für sich eine Rathsversammlung deS
Reichs zu Warschau mit dem Ansang des Jahres
170z. Cs erschienen zwar wenige Senatoren des
Reichs , allein dieser Schritt des Kardinals selbst
war wichtig. Es entstanden zwey Partheyen in der
Republik Polen , die eine hielt es mit dem Kardinale
die andere mit dem Könige . Der König hielt selbst
zu Marienburg in Preussen eine Rathsverfanimlunz
des Reichs , auf welcher sehr viele erschienen . DaS
Glück schien ihm von neuem günstig zu werden , die
Polen beeiferten sich von neuem ihren Herrn beizu¬
stellen . Allein was konnte in einem Reiche Großes
unternommen werden , welches sich selbst in Par¬
theyen zertheilt hatte , wo lauter Zwietracht in Be-
rathschlagungen , und lauter Verwirrung im Han.
dein war ? Der Frühling des Jahres 170z. wurde
von den streitenden Partheyen mit vielen Zurüstun -
gen angefangen . August war mächtiger geworden ,
als «r jemals gewesen war , dir Kronarmee , und die
Armee des Generals Oginski , welcher auf seiner Par¬
they war , bestand aus fünf und dreyßig tausend
Mann , die sächsischen Truppen waren sechszehn tau¬
send stark. Der Czar versprach mit einem Heere
von hunderttausend Russen in Litthauen einzurücken .

Alle diese Anstalten machten den König »vn
Schweden nicht wanken. Er wollte nichts von, Frie¬
den hören . Der kaiserliche und holländische Abge¬
sandte trugen ihre Vermittlung vergebens an, Karl
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blieb dabei , den König von Polen vom Throne zu
stoffen. Er suchte an der Spitze von fünf Regimen¬
tern Reuterey in Preussen einzudringen , der sächsi¬
sche General von Steinau beobachtete den Feind ,
wurde aber von dem unwiderstehlichen schwedischen
Sieger geschlagen . Die Schlacht war nicht entschei¬
dend , obgleich die Sachsen gegen 2000 Mann an
Todten , Verwundeten und Gefangenen , und ihre
Artillerie verloren . Der König von Schweden gieng
hieraus vor die Stadt Thorn , in welcher eine sächsi¬
sche Besatzung stand , und belagerte sie, nachdem er
die dazu gehörige Artillerie erhielt . ThvrN hielt ei¬
nen Monat hindurch die Belagerung aus , und er¬
gab sich. Alles gieng zetzt dem Könige von Schwe¬
den glücklich, alles ergab sich ihm, oder wurde be¬
siegt. Unter solchen widrigen Zufällen sammelte Au¬
gust die Trümmern seiner Truppen , welche allenthal¬
ben geschlagen wurden , und bemühte sich, seine Un¬
terthanen in PoleX zur Treue und Vertheidigung zu
bewegen . Cr hieltz «inen allgemeinen Reichstag zu
kublin am igten Juni , auf welchem die Stände von
Polen in ganz ungemeiner Anzahl erschienen , sehr
wenige Woywodschasten unterließen , ihre Abgeord¬
nete auf diese Versammlung zu senden. Der König
nahm wieder alle Gemüther für sich ein , seine Güte,
feine Freygebigkeit , seine Versprechungen machte »
ihm die ganze Versammlung geneigt . Man versprach
ihm aufs neue , und setzte dazu eine besondere Eid-
formel auf , welche jedermann beschwor. Es wurde
beschlossen , die Lriedenshandlung mit dem Könige

von
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vsn Schweden forkzusetzen, die Anhänger von Schwe¬

den für Nerräther und Feinde deS Vaterlandes zu

erklären , und den Thron des Königs August bis

aufs äußerste zu beschützen»

Es ereigneten sich auf diesem glücklichen Reichs¬

tage zwey Umstände , die widrige Folgen hatten »

Die Abgeordneten von zwey Woywvdschasten , Po¬

sen und Kalisch , wurden von der Versammlung aus .

geschloffen , weil sie keine zulängliche Vollmachten

hatten . Sie errichteten hierauf eine besondere Con-

föderativ », welche zwar für den König August war ,

aber gleichwohl verdächtige Punkte enthielt . Der

zweyte Umstand , welcher zu Lublin unangenehm

war , hatte wichtigere Folgen . Der Kardmal Pri .

mas Radziowsky , der verstellte Feind des Königs

August , welcher durch seine Rathsversammlung zu

Warschau sich schon öffentlich der Ungnade des Kö¬

nigs würdig gemacht hatte , welcher für den vor¬

nehmsten Störer der öffentlichen Ruhe in Polen all¬

gemein gehalten wurde , von deffen Intriguen zum

Nachtheile des Königs August man die sichersten

Beweise hatte , dieser Prälat wagte es , auf den

Reichstag nach Lublin zu kommen , um seinem Mo¬

narchen Treue zu leisten . Er wurde aber sehr übel

empfangen , man beschimpfte ihn öffentlich , man

nannte ihn ins Angesicht einen Verräther , und

auch einen Anhänger des Königs in Schweden .

die Versammlung strömte so auf ihn , daß er wä-

re in Stücken gehauen worden , wenn nicht der
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K^ ng selbst für ihn gebetn , hätte . Sie legte dem
Kardinal einen Eid vor , den er beschwören , und
hch dadurch von den Beschuldigungen wider sich
befreyen sollte , daß er nicht die Schweden ins Reich
gerufen , daß er sie nie unterstützt , daß er nichts
wider seinen König unternommen hätte , und daß er
nie etwas wider ihn unternehmen wolle. Der Kar¬
dinal war zu diesem Schwüre , den kein anderer in
seinen, Falle beschwören konnte , geneigt , der gütige
August aber wollte das Gewissen eines ersten in der
Kirche sticht so weit verletzen lassen, und Erließ ihm
den Eidschwur . Den Schwur der neuen Huldigung
aber leistete der Kardinal ohne Bedenken . So glück¬
lich die Aussichten für den König August auf dem
Reichstage zu Lublin gewesen waren , so schnell ver¬
änderte sich alles . Der Adel von Grvßpolen trat
in eine Conföderation zusammen , welche die Ruhe
des Vaterlandes und den Frieden mit Schweden
zur Absicht habe » sollte , im Grunde aber wider den
König August gerichtet war. Nachdem nun auch
der König von Schweden erklärte , daß er diese Cvn-
söderakivn in seinen Schutz nähme , daß er mit die¬
ser allein über den Frieden Rath pflegen wollte ,
und daß dieselbe der beste Theil der polnischen Re¬
publik sey. Cr versicherte hierauf , daß er zum Frie¬
den geneigt sey, und empfieng die Gesandtschaft der
grvßpolnischen Conföderation sehr gnädig . Er lobte
ihrem Ciser für die Ruhe des Vaterlandes , und
machte Hoffnung zu einer Verbindung zwischen sich
und der Republik Polen . Aber die Thrvnentsetzunz
des Königs August war der Preis allein , für den
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er den Frieden geben wollte . Ängust erklärte die
Cvnsöderation für Rebellen , und drohte , dieß war
alles , was er konnte . Indessen traten immer mehr
Moywvdschasten zur Conföderativn . Alle Tage sah
sich August immer von einigen verlassen , auf deren
Treue er Rechnung gemacht hatte . Zum Ueberfluß
des Mißvergnügens bezeugte selbst die Kronarmee
keinen großen Eifer für seine Vortheile . Seine
sächsischen Truppen fürchteten sich für einen Feind ,
der sie allenthalben schlug. Der Czar von Rußland
führte in entfernter « Ländern Krieg , und eroberte
für sich. August suchte also einen Zufluchtsort in
der Ferne von seinem ergrimmten Feinde , und reiste
in sein Kurfürstcnthum Sachsen .

Seine Abwesenheit ermunterte die Tücke des
Kardinals und die Rachsucht des Königs von Schwe¬
den , dieser wendete die Zeit des Winter « zur Aus¬
führung seines höchsten Endzwecks an, er zeigte sich
zum Frieden bereit . Der Kardinal hielt unter die¬
sem Vorwande eine Versammlung der Stände zu
Warschau , zu welcher von dem König von Schweden
Abgeordnete geschickt worden waren . Er trieb die
Verstellung bis aufs höchste, er bezeigte einen gros¬
sen Eifer für den König August , und versicherte ,
daß er keinen andern Endzweck bei dieser Versamm¬
lung habe , als seinem Paterlande Frieden zu erwer¬
ben. Dieses versicherte er am zoten Iäner 1704.
und vierzehn Lage darauf brachte er in eben dieser
Versammlung den Schluß zu Stande : „ Weil der

A- I »
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„ König August der Zweyte den Gesetzen zuwider

». gehandelthabe , und die Polen , kraft der Vertrags -
„artikel bei der Krönung , dadurch von ihrem Ge¬

horsam befrcyt worden , so erklärten sie ihn für ei-

„ nen Feind des Vaterlandes , und ersuchten den

„Kardinal Primas , das Interregnum zu publiciren ,

„ und eine nene Königswahl anzusetzen . " Dieser
seltsame Schluß wurde durch einen förmlichen Eid

beschworen , und der feindselige Kardinal setzt mit

froher Rachsucht gegen einen König , der ihn mit

Wohlthaten ^überhaupt hatte , den roten Juni zu
einem allgemeinen Reichstag an , auf welchem man

«inen neuen König von Polen wählen wollte.

König August verlor bei diesen widrigen Vorfäl¬
len nicht den Muth . Er betrachtete die Cvnfödera -
tion zu Warschau als eine eidbrüchige Gesellschaft ,
deren Schlüsse nichtig wären . Die zwey Personen ,
auf welche die Königswahl fallen scllte , waren der

Fürst Lubomirsky , und der Prinz Jakob Svbiesky ,
der älteste Sohn des verstorbenen Königs von Po¬
len. Er sah vorher , daß die Parthey des ersten zu
schwach seyn würde , um «ine förmliche Wahl zu
Stande zu bringen , und in Absicht des zweyten er¬

griff er ein schnelles Mittel , allem Uebel zuvor zn
kommen. Der Prinz Jakob Sobiesky befand sich
mit seinem Bruder , dem Prinzen Konstantin , bei

Breslau in Schlesien . Cr ließ beyde Prinzen un¬

versehens durch dreyßig verkleidete sächsische Offiziers
eine Diertelmeile von Breslau , aufheben , und auf
die Pleissenburg zu Leipzig in Verwahrung bringen .
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Man schrie in Polen wider diese Thai , gleichwohl
war sie das sicherste Mittel für den König August ,
die schnelle Wahl eines Gegen - Königs zu hindern .
Im Monate Februar war August schou selbst wieder
in Polen , er widerstand dem Schicksale , daß ihn
bedrohte , mit einem Muthe und mit einer Thätig¬
keit , die seinem Geiste die größte Ehre macht. Er

hielt zu Krakau eine Rathsversammlung des Reichs,
auf welcher eine große Menge Senatoren gegenwär¬
tig waren , und die Warschauer Zusammenverschwor -
nen für meineidige Rebellen erklärt wurden . Auf
diese Versammlung folgte eine Eeneralcouföderation
für den König August , welche der zu Warschau ent¬

gegen gesetzt war. Ein Theil der Kronarmee trat
auf diese Parthey . Der Czar von Rußland erneuer¬
te sein Büud. niß , und drohte , alle diejenigen Polen
als seine eigenen Feinde zu betrachten , und so zu
bestrafen , welche ihrem rechtmäjsigeu Könige August
nicht treu bleiben würden . Diese Erklärung des
russischen Monarchen machten großen Eindruck . Der
Pabst selbst ließ die Republik Polen versichern , daß
er diejenigen für Feinde der Kirche halten würde ,
welche ssich wider den König August empörten .

Was die Warschanischen Consöderirten am mei¬
sten beunruhigte , war die Gefangenschaft des Prin¬
zen Jakob Sobiesky . Man konnte über denjenigen ,
welchen man wählen wollte , nicht einig werden .
Das Mißtrauen und die Zwietracht störte sehr zei¬
tig all« reise Entschlüsse , und alle Anschläge würden

vergeblich gewesen seyn, wenn nicht der König von
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erzwungen hätte . Er ließ die größten Ausschwei¬
fungen in Polen von seinen Soldaten begehen , und
trieb allenthalben große Summen ein ; er ließ Polen
die ganze Last seiner Macht fühlen , und erklärte am
I4ten April unter diesen Bedrückungen : „ wenn
„ein neuer König erwählt und gekrönt seyn würde ,
„wolle er seine Truppen aus Polen führen , und der
„Republik 5000 Thaler leihen , um die Kronarmee
„ zu besolden . " Er versprach unter der Bedingung
einer neuen Königswahl noch ansehnlichere Vor¬
theile . Der Kardinal machte zwölf sehr Vortheil -
hafte Punkte bekannt , welche der König von Schwe¬
den der Republik Polen zugestehen wollte , sobald sie
einen neuen König haben würde , und bereitete al¬
les zu einer Wahl auf den Monat Juni .

Indessen entgieng August einer zweyfachen Ge¬
fahr , einmal das Leben, und das zweytem«! die Frey¬
heit zu verlieren . ES kam in seinem Quartier , als
er sich zu Pietrowin aufhielt , in der Nacht Feuer
aus , und die Flamme griff so schnell um sich, ehe
man es gewahr wurde , daß er selbst mit Mühe und
Gefahr errettet wurde. Dreyßig Personen vom Ho¬
fe , worunter verschiedene Hohe waren , kamen >n
dem Feuer um, die ganze Geräthschast des Königs
gieng verloren . Bald darauf lief er Gefahr , von
den Schweden gefangen zu werden . Er befand sich
an einem drey Meilen von Krakau gelegenen Orte ,
und saß eben an der Tafel , als der schwedische Ge¬
neral Reinschild die vordersten Wachen der sächsi-
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scheu Truppen in der Stille aufhob , und nahe an

des Königs Ouartirr kam. Der König hatte kaum

so diel Zeit , sich mit zehn Personen zu Pferde zu

setzen, und zu entfliehen , der General Reinschild

verfolgte ihn vier Tage hinter einander , und hat . e

ihn öfters beinahe erreicht . Endlich kam August

juSendvmir an, wo er durch die Treue der das,gen

Gegend , und seine eigenen Truppen in Sicherheit

war. Hier hielt er abermals eine Rathsversamm¬

lung mit seinen Getreuen , und sein- Parthey , wel¬

che immer, noch stark war , verbündete sich aufs neue

für ihn , und versprach Leben und Vermögen für ihn

aufzuopfern . Allein allen diesen Versprechungen

fetzte der König von Schweden mit einem mächtigen

Heere we,t wirksamere Mittel entgegen ; er rückte

mit dem Heere gegen Warschau , und zwang dir

Cvnsöderation daselbst am raten Juli 1704- eine «

König zu wählen . Er that noch mehr , er zwang si-

denjenigen zu wählen , welchen er dazu bestimmt

hatte . Karl der Zwölfte wäre bei seiner Macht und

der Furcht , die er allenthalben um sich her verbrei¬

tet harte , fähig gewesen , selbst die Krone Polen sich

auszusetzen. Man erzählt , daß sein erster Minister ,

der Graf Piper ihm auch diesen Rath gegeben habe,
allein Karl der Zwölfte wollte lieber Kronen weg¬

schenken , als sie gewinnen .

Unter den verschiedenen Abgeordneten , welche

die Confvderirten ,n das Lager des Königs von

Schweden schickten, war auch der Woywvde von

Posen , StanislauS Lesezinsky, gewesen , em junger
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Herr von ry Iah « « , von einem sanften und gesetzt
ten Geiste , tugendhaft, ! mäßig , voll edler Gesin¬
nungen . Als einen solchen lernte ihn der Königvon Schweden bald kennen , und bestimmte ihn zum
Throne von Polen , er erklärte diesen Entschluß dem
Kardinale bei einer Unterredung über die Königs¬
wahl , und es war Umsonst, Karln den Zwölften von
seinen Entschlüssen zurück zu bringen . Dieser un¬
wegsame Sieger sandte hierauf den General Horn
m die Versammlung der Wählenden zu Warschau ,
und ließ ihnen melden , daß sie am irten Juli einen
Kön- g wählen müßten , und daß sie den Stanislaus
Lesezinsky wählen müßten . ES war , als wenn er
einem Regiment Befehl zum Aufbruche gäbe.

Dem Willen des schwedischer, Siegers gemäß
wurde Stanislaus Lesezinsky zum Könige von Po¬
len gewählt , oder vielmehr ausgerufen , denn die
ganze Handlung verdiente nicht den Namen einer
V ahl. indessen wurden alle diejenigen Ceremonien
beobachtet , welche bei einer Wahl gewöhnlich sind ,
und weil der Kardinal nicht gegenwärtig war , son¬
dern sich aus Politik nach Danzig begeben hatte , so
verrichtete die Pflichten desselbei, der Bischof von
Posen , ein so sonderbarer Mann in der Liebhaberey
des Trinkens von früh Morgens an, daß der König
von Schweden ihm an dem Wahltage mußte Wache
geben , damit er nicht aus Trunkenheit Fehler in
den Ceremonien begrenze , welches er dennoch that ,
weil er mit dem schwedischen Gesandten anstatt des
sonst gewöhnlichen Brandtweins ungarischen Wein
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getrunken hatte . Diese Wahl war voller Fehler ,

und voller Verwirrung , so wie auch voller Wider¬

spruch. Ein Edelmann , mit Namen Bromkowsky

machte den Anfang mit der Ernennung des Stanis -

laus zum Könige . Es folgte ein ächtes Vwatnach ,

n elches der König von Schweden , welcher verkleidet

zugegen war , mit seinen Truppen verdoppelte . Ver¬

schiedene Woywvden widersprachen , ohne gehört zu,
werden . Der Marschall des Reichstages warf seinen

Stab aus die Erde , und protestirte weder die Wahl .

Man dachte an keine Beschwörung gewisser Wahl¬

artikel . Indessen war nun ein neuer König in Po¬

len da, ein Gegenkönig des Augusts , und Karl der

Zwölfte hatte den hohen Endzweck seines Ehrgeizes

erreicht . Die Nachricht von einer so schnellen Wahl

setzte den König August in Erstaunen , er hatte ver

mnthet . daß die Uneinigkeit der Polen , und die

Absichten des Fürsten Lubomirskd auf den Thron

einen baldigen Erfolg hindern würden . Jetzt be¬

dauerte er seine Mäßigung , weiche er gegen die Po¬

len gehabt chatt », da er weniger sächsische Truppen

«n sich gezogen hatte , als er wohl hätte thun kön¬

nen , blos um bei den Polen keine Vorwürfe wegen

zu vieler fremden Truppen zu erregen , und da er

aus eben diesem Ernnde ein Hilfskvrps des russischen

Czars , welches ihm war angebstcn worden , ver¬

beten harte .

Die Umstände der Zeit machten jetzt alles erlaubt .

August strengte von neuem seine äußersten Kräfte

an, um dir Majestät seines Thrones zu behaupten .
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Cr bemächtigte sich der Stadt Lemösrg , wo er eine
gute 2lrt,llerie fand , sechszehn tausend Russen und
4- co Koiakcn , und neue Truppen aus Sachsen ka¬men an, und die polnische Arme- wurde täglich ver¬
mehrt , mit dieser Macht konnte er den König vonSchweden in dem Laufe seiner Siege , die er täglichüber einzelne Korps erföchte , aushalten . Er hatte. as M. svergnüg - n, daß verschiedene unglückliche Ge-j - Mte mit verschiedenen Schaaren seiner theils säch¬

lichen , theils polnischen Truppen gehalten wurden -
immer siegten die Schweden . Ein Korps von redn
tausend Mann Sachsen und Litthauer wurde bei
Se. surg in Kurland geschlagen , und verlor zweytausend Mann , acht und zwanzig Kanone » und die
ganz« Bagage . Ein anderes unglückliches Gefechtnel be, Polangen , und ein drittes bei Posen borT- e Truppen des Königs August wurden immer ge'- -lagen. Es giebt gewisse Perioden , in welchen unsalles unglücklich geräth , was wir unternehmen , da
w>r in andern Perioden in allem wieder glücklich
und , August hatte jetzt eine solche unglückliche Be¬
note , aber es war Ehre für seinen Geist, daß er
nicht erlag.

Sein Muth bewaffnete ihn wider das Unglück,und er wagte den Feldzug gegen den König von
Schweden mit desto mehr Eifer , je gefährlicher sei¬
ne Umstände waren . Die Annäherung des Königsm Schweden gegen Lemberg , jn welcher Gegend
August mit seinen Truppen stand , gab dem letztem
einen neuen Einfall , die Hauptstadt Warschau selbst



zu überraschen . Er zog sich nach Vvllhynien , um

die Vereinigung mit einem Korps Russen zu erleich¬

tern . Der König von Schweden hielt dieses für

«ine Flucht , und um nicht umsonst bei Lemberg ge¬
wesen zu fegn , belagerte er diese Stadt . August

glaubte , daß diese Belagerung den Feind schon ei¬

nige Zeit beschössen würde , und wandte sich nach

Warschau , sein Marsch dahin war einer der schön¬

sten, den je ein Generral in der Welt gemacht hat ,
und ein Meisterstück der Kriegskunst , er legte unter

Schwierigkeiten in eils Tagen mehr als 6c> deutsche
Meilen zurück.

Seine Ankunft in Warschau an der Spitze von

fünf Regimentern Reuterey war so überraschend ,
daß er beinahe den Gegenkönig Stanislaus und den

Kardinal gefangen bekommen Hütte. Der schwedi¬
sche General Horn , welcher mit 1500 Mann in der

Stadt lag , flüchtete aus das Schloß , wo er sich so

lange zu halten hoffte , bis Karl der Zwölfte zu Hilfe
käme. Allein August ließ ihm keine Zeit , und nö¬

thigte ihn , sich mit seinen 15-20 Mann zu Kriegsge¬
fangenen zu ergeben , August kam als ein erzürnter

Sieger in die Stadt , welche dem Gegenkönige Sta -
uislauS die Huldigung geleistet hatte , und sie mußt ,

Liese Huldigung mit 50,000 Thaler bezahlen . Der

lfallast des Kardinals des Fürsten Lubomirsky , und
die Güter aller derjenigen , welche zur Gegenconsöde -
ration gehörten , wurden geplündert . DerTriumph
des Königs war kürzer , als er geglaubt hatte , der

kühne Karl hatte Lemberg in zwey Tagen mit Sturm
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«robert , und eilte schon wieder gegen Warschau .
August verließ diese Stadt , da er nur Reuterey bei
sich hatte , und zog sich in ein festes Lager bei Wis-
grad , in welchem sich 15002 Mann Sachsen und
Polen , und Rüsten und Kosaken versammelten . Sei¬
ne Armee bestand aus zo,c: oo Mann , er war stärker,
als der König von Schweden , gleichwohl vermied
er eine Schlacht , und dieses war Klugheit . Er sah
vorher , daß eine einzige Schlacht den Krieg entschei¬
den könnte , und daß er bei aller persönlichen Tapfer¬
keit auf keinen Sieg sich Rechnung machen konnte .

Sein Heer bestand aus mancherley Völkern , und
man weiß, wie schwer es ist , mit solchen zu siegen.
Die Völker Augusts waren überdem nicht fähig, mit
den Schweden in Wetteifer zu treten . Die Kosaken
und Russen verstanden nicht die Kunst , sich in einer
Schlacht in Ordnung zu erhalten , und konnten durch
ihre Verwirrung ein Treffen allein schon unglücklich
machen. Die Polen hatten schon in der Schlacht
bei Clissow , und in mehreren Gefechten gezeigt ,
daß sie gewohnt wären , die Flucht beim ersten An-
grife des Feindes zu ergreifen . August kannte sie,
und hatte zu viel Einsicht , sich auf sie zu verlassen.
Die sächsischen Truppen waren größtenteils neue
Rekruten , noch nicht geübt genug. Mit solchen
Truppen , so stark sie auch waren , konnte sich ein
weiser Feldherr in kein entscheidendes Treffen ein¬
lassen , er hatte es mit einem Feinde zu thun , dessen
Reuterey für die beste in Europa gehalten wurde ,
und dessen Fußvolk von nichts andern wußte , als
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den pünktlichsten Gehorsam zu leisten , nnd Von ei»

nein hartnäckigen Könige angeführt , ,o wie er, nn»

bezwingbar war. Die besten und erfahrensten Gene¬

rale fochten an feinet Seite , und es fehlte an kei¬

nem von allen denen Mitteln , welche für Stege
Bürgschaft leisten .

Bei solchen Umstanden war der Weg der Kriegs¬

list dem Könige August allein übrig . Er ließ Posen

belagern , obgleich in der Folge die Belagerung wi¬

der aufgehoben wurde. Cilf tausend Mann mußten
in dieser Gegend zur Bedeckung der Belagerung ge¬
hen , zwölf tausend Russen zogen nach Preussen .
Der Graf von Schulenburg , einer der größten Ge¬
nerale seiner Zeit , kommandirte einen andern Theil
von sächsischen Truppen . August selbst zog mit ei¬

nem kleinen Heere von Reutern ) nnd Fußvolk nach
Krakan , er hoffte , daß ihm der König von Schwe¬
den nachziehen würde , indessen sollten seine einzel¬
nen Heere die ebenfalls vertheilten Schweden an¬

greifen , allein auch dieser Entwurf schlug s-hl ,
Karl wandte sich gegen den General Schulenburg .
Dieser tapfere General , welcher ungefähr SocoMann
bei sich hatte , sahe sich auf seinem Marsche gegen
Schlesien sehr bald von den Schweden verfolgt , es

gieng kein Tag ohne kleine Gefechte vorbei , diese

schwächten sem Heer , welches noch mehr durch die

starken Märsche im Angesichte des Feindes ermattet
wurde. Er war schon glücklich durch drey Wenwod -

schaften , nnd eilte nach Schlesien , sein Heer war
bis auf 4000 vermindert , nnd es mangelte seit drei.
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Tagen <,m Brode . Die wenige Reuterey , welche er
bei sich hatte , schadete mehr als sie nützte , er war
nahe bei Pnnitz m der Woywodschaft von Posen , ,
wo er einen Rasttag halten wollte , als beyde feind¬
liche Könige , Karl und Stanislaus , ihn angriffen .
Der König von Schweden kominandirte den linken ,
und Stanislaus den rechten Flügel , beyde führten
zetzt Völker an , die den Kern der schwedischen Trup¬
pen ausmachten , und deren bloßer Name in den
Provinzen Schrecken v-erbreitete . Der Graf von
Schulenlmrg war würdig gegen solche Feinde zu
fechten , und zeigte seine Kriegskunst gegen diese, er
stellte seine Völker so, daß sie eindringlich waren .
Die Schweden thaten fünf Angrife , und wurden
jedesmal zurückgeschlagen . Sie waren über zoo»
Mann stark , und wurden von dem hitzigsten und
erfahrensten Könige angeführt . Schnlenburg be¬
hauptete mit seinem kleinen Heere das Feld drey
Stunden hindurch bis die Nacht einbrach , er
durfte es nicht wagen, mit feinen wenigen Truppen
das Gefechte am folgenden Tage zu erneuern , und
zog sich, durch Hilfe der Nacht , in guter Ordnung
nach Gürau , wo er in der Mitternacht angekommen
war , er hatte in der Schlacht fünf Wunden be.
kommen , er wollte sein Heer ausruhen lassen, als
er sich auss neue von den Schweden verfolgt er-
blickte, er zog sich in ein Gehölze auf der einen Sei¬
te bei Gürau , und von da gegen dir Oder , die bey¬
den feindlichen Könige lagerten sich bor ihm gegen
Mend . Man beschloß ihn am folgenden Tage früh
anzugreifen , allein der weise General entwischte



ihnen , obgleich mit vieler Gefahr des Nachts . Sol¬
ch« Soldaten sind redende Züge von dem Karakter
großer Männer in der Welt . Der Graf von Scbu -
lenbnrg machte sich in der Folge noch berühmter ,
und erföchte noch zuletzt gegen die Türken Lorbeeren .
Die Schlacht bei Punitz war am 9ten November
1704. vorgefallen , und die Sachsen hatten sogar
Zeichen des Sieges , einige Pauken und Fahnen er¬
beutet , und über hundert Schweden gefangen be¬
kommen.

Noch hatte August nicht alle Hoffnung verloren ,
so unglücklich auch sein Geschick ln Polen war , er
konnte sich mit dem Erfolge der Unterhandlungen
schmeicheln , welche viele Hofe für ihn bei dem Kö¬
nigs von Schweden immer fortsetzten . Er rechnete
auf die Hilfe des russischen Monarchen , welcher
Narva erobert hatte , und als Sieger dvn Liefland
ihm mit einem starken Heere zu Hilfe zu kommen
versprach . Auch sein Kurfürstenthnm Sachsen hatte
noch Kräfte zu neuen Kriegsmitteln . Um diese am
besten zu bewerkstelligen , begab er sich selbst nach
Dresden , wo er am gten Dezember 1704. ankam.
Er hatte die Truppen in Polen in die Winterquar¬
tiere verlegt , und seine Kanzley und Minister ließ
er zu Wießnih , einem festen Schloße , senseits Kra -
kau , welches dem Fürsten Lubomirsky gehörte , der
über die Wahl des Stanislans mißvergnügt , zu sei¬
nem Könige zurückgekehrt war, und Derzeihnng erhal¬
ten hatte . König August sahe in Sachsen das fol¬
gende Zahr 1705. den blutigen Austritten in Polen



144

zu, und bereitete neue Kriegsmittel , deren Anschaf¬
fung ihn eben so lange in Sachse » aufhielt , seine
Parthey in Polen hielt Berathschlagungen ohne Fol¬

gen , und föchte ohne Glück. Noch immer siegte
Karl der Zwölfte allenthalben , w» er hinkam , und

jetzt war es leicht zu siegen , da er eine geübte zahl¬
reiche M' mre gegen einzelne ungeübte Schaaren hctt«
te. Indessen eroberte der rußische Czar immerfort .
Karl vergaß alles , was er verlor , bei der Freude ,
der Schöpfer und Erhalter eines Königs zu seyn ,
er züchtigte eine fremde hiflsse Nation , indem ihm

ganze Lander genommen wurden , und nöthigte alle

Polen , bei der Strafe des Feuers und des Schmerd -
tes , den König Stanislaus für ihren König zu er¬

kennen , und ruhte nicht eher/ bis Stanislaus Lesc-
zinsky am 4ten Oktober 1704. zu Warschau mit allen

Feyerlichkeiten als König von Polen gekrönt war.

Der Kardinal , und Primas des Königreichs Rao -

ziowsky, dieser geheime Urheber der Unruhen , wi¬
der den König August , wagte es doch nicht , die

Krönung zu verrichten , denn der Pabst selbst hatte
sich Augusts angenommen , und die Wahl des Sta -
nislans verabscheut , und den Gehorsam gegen ihn,
so gut er konnte , verboten . Der Kardinal sahe der

Krönungsceremonie in Danzig zu, überlebte sie aber
nicht lang «, und starb am iztcn Oktober . Kurz
vor seinem Tode schrieb er an den König August ,
und bat ihn wegen seiner Vergehungen um Verzei¬
hung , er war ein verstellter hämischer Karaktcr ,

stolz,
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stolz, geizig , dem Parthengeiste ergeben , und dabei
unentschlossen , in den Worten ein Heiliger , und in
den Thaten ein Lasterhafter , rachsüchtig , feig , zu¬
rückhaltend , und dabei beredt ; dein Könige August
vom Anfange abgeneigt , nachher durch Geschenke
gewonnen , und endlich aus Srolz feindselig . Sein
Tod zog ihn aus der Derwirrrung , in welche ihn
feine Verstellung , so wie sein Partheygeist , ge¬
bracht hatten .

Der Bundesgenosse des Königs August , der rus¬
sische Monarch , war aus Liefland in Kurland einge¬
rückt, und hatte sich diese« ganzen Landes bemäch¬
tigt ^ er drang hierauf in Litthauen ein, und suchte
nun den König von Schweden selbst aus , der ihn
bisher ganz vergessen zu haben schien. Cr lagerte
sich bei Grodno , und lud den König August durch
einen Gesandten ein , sich selbst dahin zu begeben «
August folgte der Einladung , und begab sich nach
Grodno . Die allenthalben ausgebreiteten Feinde
nöthigten ihn einen Umweg dahin durch Böhmen
und Mähren zu nehmen . Er nahm nur drey Per¬
sonen zur Begleitung mit. Indessen war in Sach¬
sen eine neue Armee aufgerichtet , welche ebenfalls
nach Polen den Weg nehmen sollte . Zu Grodno
stiftete König August den meisten vvlnischen Adler -
orden , vermuthlich , um noch ein Mittel mehr zum
Eifer im Dienst bei den Großen zu haben . Cr hat¬
te hier das Vergnügen den russischen Monarchen in
eben denjenigen Gesinnungen der zärtlichsten Freund -

3- K
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schast zu finden , >n welchen er ihn bor vier Jahren
zu Birsen verlassen hatte . Beyde Monarchen bestä¬
tigten hier di« genaueste Freundschaft , und die¬
ses Wort hatte in Absicht ihrer alle diejenige Stär¬

ke, welche es sonst unter Fürsten nicht zu haben
pflegt . Der Czar ließ die Beute von Fahnen und

Standarten , welche er den Schweden abgenommen
hatte , den König August zu Füssen legen. Trauri¬

ges Vergnügen ! Siegeszeichen in fremden Händen
von demjenigen zu sehen , Per für uns unbesiegbar
ist. Nachdem sich der Czar mit dem König über die

Maßregeln zur Fortsetzung des Krieges unterredet

hatte , eilte er von Grodno weg, um einen Aufruhr
durch seine Gegenwart zu stillen , welche im König¬
reiche Astracan entstanden war , er ließ sein ganzes
Heer unter den Befehlen des Königs August , der
General Menzikvw war der Befehlshaber der russi¬
schen Truppen unter ihm. Dieß ist eben dieser be¬
rühmte Minister und Feldherr , dessen Erhöhung und
Fall Europa in gleiche Verwunderung setzte, und
der der Liebling Peters des Großen war. August
war Herr über vierzig tausend Mann , ohne die säch¬
sische Armee zu rechnen , welche mit starken Schrit¬
ten herbei eilte , aber weil die späte Jahrszeit des
Monats November keine große Unternehmung mehr
vergönnte , so wurden die Truppen in die Winter¬

quartiere qerlegt . August hielt zu Grodno am Ende
des Novembers eine Rathsversammlung des Reichs .
Sie bestand aus zwey Bischöfen , zwey Woywvqen ,
vier Castsllanen , dem Großkanzler von Litthauen ,



»4?

dein Krön - Vicekanzler , dem Großschatzmeister <
zwey Generalen der Kronarmee , und einigen andern
Großen des Staats , welche der Parthey Augusts
getreu geblieben waren . Das Vornehmste dieser
Versammlung war das Bündniß , welches mit dem
russischen Czar errichtet wurde , in welchem derselbe
versprach , an Polen die Ukraine wieder zu geben ,
und diesem Reiche mit aller Macht wider den König
von Schweden und allen Feinden beizustrhen . Zu
gleicher Zeit wurde von der Gegenparthey zu War¬
schau eine große Rathsversammlung gehalten , Aus
derselben wurde ein Bündniß zwischen dem Könige
von Schweden und der Republik Polen ausgerichtet ,
in welchem Karl versprach , diesem Reiche mit aller
Macht wider den Czar und allen Feinden beizustehen .
Die gegenseitigen Schlüsse der Versammlungen zu
Grodno und Warschau waren eben so viele Beweise
von dem äußersten Unglücke der Republik Polen ,
Dieses Land hatte eben so viel Feinde , als Soldaten
in demselben standen . Jede Parthey plünderte und
verheerte aus Freundschaft für sich die Besitzungen
der andern , und diese rächte sich an jener auf glei¬
che Art . Diese Verwüstungen gierigen während den
Winterquartieren unter fortdauernden kleinen Ge¬
fechten immer fort .

Bald nach der Abreise des Czars ließ der König
August den General und Gesandten des Czars , Pak-
kul, zu Dresden in Verhaft nehmen . Man wird sich
dieses liefiändischen Ritters von der Beschreibung

z« K 2
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her erinnern , welche wir oben von ihm entwarfen ,
er war jetzt in russischen Diensten , und von dem
Czar , welcher ihm seine besondere Gunst schenkte ,
als Gesandter an den sächsischen Hof gejchickt wor¬
den. Es war etwas ganz neues , den Gesandten ei¬
nes Fürsten in Verhaft zu nehmen . Allein Patkul
wurde beschuldigt , ein Mißverständnis zwischen dem
Czar und dem Könige August entworfen zu haben ,
und als ein Verräther betrachtet . Er wurde auf die
Festung Königsstein gesetzt. Er hatte feinen Herrn ,
dem Czar, die Nachricht geschrieben , daß August an
einem Frieden mit dem Könige in Schweden arbeite ,
und ihn zu erhalten suche, es koste auch , was eS
wolle; er hatte dem Czar gerathen , seine Maßregeln
darnach zu nehmen , dieß war sein Verbrechen . Ein
größeres für ihn war es, daß er mit dem Generale
Flemming zu Dresden in beständigem Mißverständ¬
niß lebte , und Flemming war es, welcher seinen Ver¬
haft bewerkstelligte . Patkul war ein durchdringender
Kopf, und hatte unstreitig die Neigung zu einem
besonderen Frieden bei dem Könige August und dem
Generale Flemming entdeckt , aber er war auch zu¬
gleich ein unglücklicher Mensch, der zum Opfer des
Mißgeschicks bestimmt za seyn schien.

Die Verstärkungen der Truppen des Königs Au¬
gust in Polen sehten Karl den Zwölften in Unruhe .
Sein thätiger Geist suchte allen Unternehmungen zu¬
vorzukommen . Er brach mitten nn Winker am 8ten
Iäner 1706. auf , um seine Feinde zu besiegen , ehe
sie an den Feldzug dachten , er marschirte nach Grvdno ,
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wv König August mit einem beträchtlichkn Heer »
Russen stand , erfand aber seinen Gegner nicht dort ,

sondern dieser war mit einem großen Theile meisten -
theils sächsischen Truppen gegen Warschau gerückt ,
um sich dieser Residenz zu bemächtigen , indem der
Feind in Litthauen wäre. Der Endzweck wurde er¬

reicht , August machte sich Meister von Warschau ,
hier erwartete er ein starkes Korps neuer sächsischer
Truppen , welche im Winter angeworben , und bei
denen sechs tausend Mann Russen waren .

Dieses Heer , welches in allem aus zwanzig tau¬

send Mann bestand , harte sich bei der Stadt Guben
in der Riederlausitz versammelt , und eilte seinem
Könige zu Hilfe . Der Graf Schulenburg führte eS

an, eben der , welcher gegen den König von Schwe¬
ben im vorigen Feldznge so tapfer gefochten , und

gesiegt hatte . Jetzt war er nicht so glücklich, er
wurde bei Frauenstadt angegriffen , seine Truppen
waren aus Sachsen , Russen , Franzosen , Schwei¬

zern und Bayern , die bei Hvchsiädt entflohen waren,
zusammengesetzt , sie waren durch einen beschwerli¬
chen Marsch bei einer heftigen Kälte abgemattet .
Die Kriegszucht und Ordnung im Gefechte war ihnen
unbekannt , das Schrecken , welches allenthalben für
den sieghaften Schweden hergieng , benahm den noch
übrige » Muth . Mit einem solchen Heere sah sich
Schulenburg am lgten Februar dem schwedischen
Feldmarschall Reinschild entgegengesetzt , welcher ihn
bei Frauenstadt angriff . Die Schweden waren ge¬
gen iz,oos Mann stark , aber geübt zu siege », und



der Schlachten gewohnt . Der Graf von Schulen -
bürg konnte die Schlacht nicht vermeiden , und
machte bei seinen Truppen die vortrefflichen Anstal¬
ten . Cr wurde angegriffen , er selbst that Wunder
der Tapferkeit , aber was kann ein großer General
ohne gute Truppen ausrichten ? Der General Rein -
schild griff den rechten sächsischen Flügel ohne Erfolg
an , auf dem linken standen die Russen , diese seuer -
reu zwar einmal , aber viel zu frühzeitig , da dir
Schweden entfernt waren , bei Annäherung derselben
ergriffen sie sogleich die Flucht , dieses machte eins
Oefnnng , in welche die schwedische Reuterey ein¬
drang , alles gerieth in Unordnung , mau warf das
Gewehr weg, und ergab sich, oder entfloh . Die
Schweden richteten bei dieser Verwirrung eine enr-
setzliche Niederlage an. Ein französisches Dragoner¬
regiment ergab sich, so bald es sah , daß sein Ober¬
ster getödtet war. Der rechte Flügel föchte noch
eine Zeit lang tapfer , aber da ihn auf einmal die
Reuterey verließ , und die schweqische Renterey , die
die beste in Europa war, auf allen Seiten eindrang ,
so that er , was schon die meisten gethan hatten ,
und ergriff in Verwirrung die Flucht . Die Schwe¬
den todtsten eine große Menge . So kam das Hilss -
volk des Königs August um, und die Reste such¬
ten sich in der Niederlausitz zusammen.

Diese Niederlage entriß dem unglücklichen Könige
alle noch übrige Hoffnung , er sah sich unvermögend ,
seinen großen Sieger die Spitze zu bieten . So bald
die Nachricht von dem Treffen bei Franenstadt in



Warschau ankam , verließ er diese Stadt , und eilte

nach Krakau , er zog zwey tausend Polen und einig -

deutsche Truppen an sich, aber er war immer noch

zu schwach, etwas zu unternehmen , sein Verhäng¬

nis trieb ihn von einem Orte zu dem andern , zwar
von vielen Großen in Pole » und Generalen begleitet ,
aber immer in Furcht , immer in Unglück, und in

Erwartung von noch härteren Schicksalen , als die

ihn schon betroffen hatten . Sein Schicksal wurde

durch verschiedene Umstände verbittert . Von vielen

Orten kamen Klagen bei ihm an über die Ausschwei¬

fungen und Verwüstungen , welche die Kosaken und

andere russische Truppen in Polen ausübten . Er

vergab einige erledigte Kronstellen , und machte durch

Ertheilung jeder Stelle immer einen Undankbaren

und eine Menge zu Feinden , zu schwach um fürch¬

terlich zu seyn, zu eingeschränkt um alle diejenigen

zu befriedigen , die aus Eigennutz ihm beistanden ,

sah er sich zugleich von Freunden und Feinden beun¬

ruhigt . Der russische Monarch erschien nicht in Po¬

len , so sehr man es vermuthete , es schien , als wenn

er dieses Land gar nicht wieder betreten wollte : die

Kronarmee , welche noch bei Augusten war , gerieth
in den Verdacht der Untreue , und August mußte

sich fürchte », von ihr gefangen , und dem Könige
von Schweden übergeben zu werden . Die übrigen
Truppen , welche er noch hatte , waren weder zahl¬
reich noch geschickt genug , mit den Schweden zu
fechten. Indem August in Litthauen und Polen

herumzog , gieng Karl mit Stanislaus nach Bollhy -
nien und in andere Gegenden , ganz damit beschäf-
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tigt , seinem neugssetzten Könige alles in Polen zu
unterwerfen , mit der Ausführung dieser seiner Lieb¬
lingsidee brachte er den größten Theil des Sommers
zu, ohne fast an seine Feinde zu denken , endlich
nahm er sich bor, den König August in seinen Erb¬
londen selbst anzugreifen , und zog gegen das Kur -
fürstenthum Sachsen . Er gisng aus Polen durch
Schlesien , ohne nur einmal bei dem Kaiser zu Wien
anzufragen , ob der Durchzug vergönnt sey, er glaub¬
te , daß die Welt von ihm Gesetze annehmen müsse»
und er nach den Gesetzen der Welt sich nicht richten
dürfe . Mit dem Anfange des Septembers 1706.
trat er in Sachsen ein, er besetzte einen großen Theil
des Landes , die Stadt Leipzig , und nahm sein
Hauptquartier zu Altranstädt , einem Flecken eine
Meile von Leipzig. Man mußte ihm die Einkünfte
aus den sächsischen Provinzen angeben , man mußte
ihm monatlich über sechsmal hundert tausend Thaler
geben , man mußte seine Truppen mit Lebensmitteln
versorgen . Die Regierung zu Dresden befahl dem
Reste derjenigen Truppen , welche wider ihn gefoch¬
ten hatten , das Land zu verlassen . Die Russen
wurden gleichsam inS Elend geschickt, und mußten
bis an den Rheinstrom fliehen . Karl der Zwölfte war
ohne Schwerdtstrnch Herr von dem ganzen Äucsür -
stenthmne Sachsen , und versorgte , vermehrte und
bekleidete seine Armee aus diesem Staate .

Ein so äußerstes Schicksal bewog nunmehr den
König August einen schnellen Frieden zu suchen -

denn er war nun ganz außer Stande , sich zu ver-
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theidigen , er schickt« daher zwey Abgesandte an den

König von Schweden , den geheimen Rath Jmhvf ,

und geheimen Referendar Pfingsten . „ Geht " sagte

er, „s cha sst m i r einenFrieden um billige

„ Bedingung « n. Beyde Gesandten erhielten an¬

gemessene Vollmacht . ES muhte ein Friede geschlos¬

sen werden , so hoch auch der Preis seyn möchte.

Die Gesandten fanden den König von Schweden

zu Altranstädt so unbiegsam , wie sein ganzes äust-

serlicheS war , sein Minister der Graf Piper that

harte Vorschläge , und wich in keinem Punkte . „ ES

„ist der Wille meines Herrn, " antwortete

er aus alle Vorstellungen , „ er ändert seine

„ Entschlüsse niemals . " Die Gesandten eil¬

ten zur Schließung des Friedens , und da man ihnen

in nichts nachgab , da alles Bemühen fruchtlos war,

unterzeichneten sie einen Frieden , dessen vornehm

sten Punkt « diese waren :

„ Es soll ein beständiger Friede und Vergessenheit
alles Geschehenen zwischen den Königen , Karl dem

Zwölften , August dem Zweyten , und Stanislans

seyn . "

„ Der König August begiebt sich des Königreichs

Polen und aller dazu gehörigen Landschaften , und

erkennt Stanislaus für einen rechtmäßigen König

von Polen . Doch soll er sich des Namens und der

Ehre eines Königs , aber ohne Benennung des Kö¬

nigreichs Polen , aus die Zeit seinesLrbens bedienen
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„ Er verspricht diesen Entschluß und Ausgebung
der polnischen Krone der Republik Polen bekannt zu
machen , und die gesammten Stände ihres Eides
und ihrer Pflichten zn entlassen . "

„Alle gegenseitige Bündnisse , so mit dem Czar
von Moskau geschloffen worden , sollen aufgehoben
werden , und König August dem Ezar keine Hilfe
leisten , auch die in dessen Diensten noch stehenden
Sachsen zurückberufen . "

„ Die polnische Krone und andere Reichst, «signier
welche noch August in Verwahrung hatte , sollen
insgesammt wieder ausgeliefert werden . "

„ Die beyden polnischen Prinzen , Jakob und Kon¬
stantin , sollen in Freyheit gesetzt werden . "

„Jngleichen alle schwedische Kriegsgefangene , und
dafür so viele sächsische erlassen werden . "

„ Dem Könige in Schweden sollen alle Flüchtige
und Derräther , und namentlich Johann Reinhold
Patkul , ausgeliefert werden . "

„Alle Russen , so viel deren noch in Sachsen , sol¬
len an den König von Schweden übergeben werden . "

„Alle Kriegszeichen , Fahnen , Pauken und Stü¬
cke, so den Schwede » abgenommen , sollen ihnen
wieder gegeben werden . "
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„ Dem Könige in Schweben soll frey stehen , seine

Ariegsvölker in dem ganzen Kurfürstenthume Sach¬

sen in die Winterquartiere zu verlegen , und daselbst

sowohl ihren Unterhalt als Sold zu erheben. ' '

„ Die Besatzung aus Leipzig und Wittenberg sol¬

len , sobald die Punkte dieses Friedens erfüllt sind,

abgeführt werden , und die schwedische Armee aus ei¬

nen gewissen und bestimmten Tag Sachsen verlassen . "

„ Der König von Schweden übernimmt die Be-

schützung der evangelischen Religion in dem Kursür -

strnthume Sachsen . "

„ Er verspricht dem Könige August bcizustehen

wenn derselbe wegen dieses Friedens von dem Czar

oder irgend Jemanden angegriffen werden sollte . "

Es war ei» unglaublicher Friede , und als sich

das Gerücht davon ausbreitete , so hielt man es an¬

fänglich für eine Fabel , gleichwohl milderte König

Karl nicht den geringste » Punkt , nur sein Staats¬

minister , der GrasPiper , machte Hoffnung , daß viel¬

leicht bei einer persönlichen Zusammenkunft der bey¬

den Könige sein Herr zur Großmuth würde bewogen

werden . Die Bestätigung dieses ungeheuren Frie¬

dens vvm Könige August fehlte noch, Pfingsten über¬

nahm diesen traurigen Auftrag , und suchte seinem

Monarchen anfänglich auf die Streiche gefaßt z» ma¬

chen , die er ihm anzukündigen hatte . Er redete mit

ihm von dem Traktate als von Bedingungen , wel-
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che bis >etzt dieSchiveden vorgeschlagen hätten , und
als er dabei die Verwandlung bemerkte , welche der
schmerz und der Zorn auf dein Gesichte des Königs
machte , so wagte er es nicht , weiter fortzufahren ,
und zu sagen , daß der Friede schon unterzeichnet
wäre ; dieß war es indessen schon seit dem raten
September . Pfingsten versicherte dennoch den Kö¬
nig August , als er eben von Petrikau , wo sich der
Monarch aufhielt , abreisen wollte , daß der Friede
noch nicht geschlossen . sondern nur die sogenannten
Präliminärartikel vorgetragen wären . Er hoffte ,
daß die Gegenwart Augusts in Sachsen die harten
Bedingungen mildern würde.

Eben dieser Pfingsten hatte einen Bries vom Kö¬
nige in Schweden an seinen General Mordefeld be¬
kommen, in welchem wegen des geschlossenen Frie¬
dens mit Sachsen neue Verhaltungsbesehle standen .
Mordefeld stand mit ungefähr 16,020 Mann bei Ka-
lisch, Pfingsten wagte es nicht , in das schwedische
Lager sich zu begeben , und dadurch den Verdacht ei¬
nes Verständnisses zu erregen , er gab diesen Brief
an den General Mordefeld einem andern , welcher
ihn nicht überbrachte . Der General Mordefeld
wußte also von dem geschlossenen Frieden nichts .
Der russische General Menzikow führte eben dem
Könige August zo,000 Mann zu Hilfe , und entschloß
sich , die Schweden anzugreifen . August ließ den
schwedischen General warnen , und ihm rathen , sich
nirückzuziehen , aber dieser hielt alles für Kriegslist ,
und glaubte auch nichts von dem, was ihm in Ab-
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ficht des Friedens mit Sachsen gesagt wurde , Men-

zikow griff das schwedische Herr bei Kalisch an, Au¬

gust, welcher auch sogar die Unterhandlung eines

FriedsnS für den Russen verborgen halten mußte ^
da sie seine BundeSgenossen waren , willigte ungern

in das Treffen , als es aber angieNg , so entstammte

ihn der Zorn gegen die Schweden , alles Unglück,

welches sie ihm zugefügt , stellte sich in der Hitze d- S

Streites seinem Geiste auf einmal dar , er ergriff

den Degen , führte einen Theil des Heeres selbst

an, und föchte den Degen in der Hand , und den

ganzen rechten Arm entblößt , mit einer unaussprech¬

lichen Tapferkeit . Die Schwede » wurden geschla¬

gen , und erlitten eine völlige Niederlage » vier tau¬

send wurden gefangen ober getödtet , und unter den

ersten befand sich. der General Mordeseld selbst. Diese

Schlacht erfolgte am 29ten Oktober 1706.

Der König August wußte entweder wirklich nicht,

daß schon der Friede zu Altranstädt geschlossen wä¬

re , oder er stellte sich wenigstens so ; diese Abstel¬

lung war wegen der Russen , mit denen er gegen

Schweden in Bündniß stand , und in deren Händen

er damals war , nothwendig . Es ist wahrscheinlich ,

daß die völlige Schließung des Altranstädter Frie¬

dens bor ihm geheim gehalten wurde , es wurde auch

wirklich in Sachsen nur ein Waffenstillstand bekannt

gemacht , und die Ankunft des Königs August er¬

wartet . Dieser begab sich nach Warschau , und ließ

daselbst wegen des Sieges bei Kalisch Freudenbezeu -

guugen anstellen , er ließ zugleich neue Manifeste



in Polen von dein Könige in Polen verbreiten ,
durch welche alle Polen von dem Könige in Schwe¬
den und dem Gegenkönige Stanislaus zu seiner
Parthey und zum Gehorsam gegen >hn angewiesen
wurden . Diese Manifeste waren noch nicht an den
Oertern ihrer Bestimmung angekommen , als er
selbst nach Sachsen eilte , um mit seinem harten
Sieger Friede zu schließen. Line Nothwendigkeit , alle
Bedingungen deS Altranstädter Friedens einzugehen !

Kaum war er in Sachsen angekommen , als er
das traurige Mittel ergriff , aus welches er »och ei-
rüge Hoffnung setzte, mit Karl dem Zwölften selbst
zu sprechen. Auch dieses schlug fehl , das gefällige ,
artige , und mit Majestät verbundene Wesen , wel¬
ches dem König August so eigen war , wirkte auf
die Stärrigkeit des Königs in Schweden nichts . Er
harte keine Empfindungen der Sanftmuth und des
Mitleids , denn er war selbst noch nie unglücklich ge¬
wesen. Die erste Unterredung beyder Monarchen
geschah zu Günthersdorf , in dem Quartiere des Gra¬
fen Pipers . Karl der Zwölfte erschien in großen
Stiefeln , und anstatt der Krause hatte er einen
schwarzen Flor um den Hals , seineKleidung war wie
gewöhnlich von groben blauem Tuche mit vergoldeten
kupferne « Knöpfen , an der Seite trug er einen lan¬
gen Degen , den er schon in der Schlacht bei Norva
gebraucht hatt «, auf dessen Knopf er sich öfters mit
den Armen legte. Die Unterredung fiel sogleich auf
die großen Stieseln , Karl erzählte dem Könige Au¬
gust , daß «r seit sechs Jahren sie nicht von den Bei -
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nen gebracht habe , außer , wenn er schlafen wollen ,
und alsdenn auch nicht , wenn er wegen des Fein¬
des in Gefahr gewesen sey. Dieses , und einige glei¬
che Dinge , waren das Gespräch zweyer Könige , die

länger als sechs Jahre mit einander Krieg geführt
hatten , und jetzt einen Frieden mit einander unter¬

handeln wollten . Die Schuld war nicht Augusts .
Beyde Monarchen erschienen hernach einigemal öf¬
fentlich beisammen , Karl gab dem Könige August
immer die rechts Hand , um ihm gleichsam empfinden
zu lassen, daß er mehr Herr von Sachsen sey, als

August , und diesen gleichsam als seinen Gast be¬
trachtete . So oft August verlangte oder durch sei¬
ne Minister verlangen ließ , in den Friedenspunkten
billiger zu seyn, that König Karl nur desto härtere
Forderungen . Was sollte August thun ? Ohne Hoff¬
nung , ohne Hilfsmittel sah er seine Person und
seine Unterthanen dem Willen eines unerbittlichen
Siegers unterworfen . Der Friede von Altranftädt
wurde also nach allen seinen Punkten vom Könige
August bestätigt , und in dem ganzen Kursk,rsten -
thume Sachsen mit dem Anfange des Jahrs 1707.
bekannt gemacht .

Dieß waren die Tage der Traurigkeit , an wel¬
chen beinahe August neue unangenehme Empfin¬
dungen erfahren mußte . Er mußte den General
Patkul , den rußischen General an seinem Hofe dem
schwedischen König ausliefern , so sehr es wider das
Völkerrecht war , so viele Vorstellungen er dagegen
that . Der König von Schweden opferte den Gene-
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ral und Minister Patkui seiner Rachsucht auf , und
ließ ihn hinrichten .

Der Reichstag , welcher im Jahr 1726. ge-
halten wurde , bekam einen wichtigeren Gegen¬
stand in Kurland . Dieses alte Herzogthum , wel¬
ches ehedem einen Theil von Lirfland ausmachte ,
und dem deutschen Orden gehörte , wo seit 1561
als Gotthardt Ketrler , Großmeister des Ordens ,
demselben entsagte , und zu einem Herzoge von Kur¬
land und Semgallien erklärt wurde , von der Krone
Polen abhängig . Da der Herzog Ferdinand , der
letzte aus dem Kettlerischen Geschlechte , ohne Erben
war , so machten schon im voraus verschiedene sich
Hoffnungen , dieses Herzogthum zu erlangen . Der'
König von Preußen suchte schon seit 1719. dieses
Land für den Markgrafen von Brandenburg Schwede
zu erhalten , und er hatte den russischen Monarchen
dazu genommen , allein der heftige Widerspruch der
polnischen Ration hatte den Entwurf dazu gehemmt,
und man sprach von einer Wahl eines Herzogs in
Kurland nicht weiter , bis im Jahre 1726. Um diese
Zeit wagte eS die Regierung von Kurland im Na¬
men des Herzogs Ferdinand , welcher noch lebte,
und nichts davon wissen wollte , eine Wahl auf den
künftigen Todesfall des Herzogs Ferdinand im vor¬
aus zu unternehmen . Der Herzog , welcher sich zu
Danzig aufhielt , widersprach dem ganzen Unterneh¬
men , und verbot es. Nichts destoweniger wählte
man einen künftigen Herzog. Es wurden drey Kan-

didatev
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didateN vorgeschlagen , der Prinz Menzikow , dkr Her¬
zog von Holstein Gvttorp , und der Graf Moritz von
Sachsen , der letztere , ein natürlicher Sohn des Äö-

nigS August und der Gräfin von Königsmark , wur¬
de «inmüthig erwählt , nach dem Tode des Herzogt
Ferdinand demselben in der Regierung von Kur¬
land zu folgen .

Dieser Vorfall erregte in ganz Polen große « Ge¬
räusch , man glaubt «, daß es eine Intrigue des Kö¬
nig « August selbst sey, und daß dadurch das In¬
teresse von Pol,n litte . So wahrscheinlich das erst «
ist , so unwahrscheinlich war das letztere. Kann man
es einem Varer übel nehmen , wenn er für die Vor¬
theile feines Sohnes sorgt ? Die vortrefflichen Eigen¬
schaften des Gtafens von Sachsen verdienten aufs
wenigste ein Herzogthum . Dir Feldzüge von dem
Jahre 1741. an , zeigten in der Folge , wie würdig
er gewesen wäre , über «in Land zu herrschen , da «c
Städte und Länder erobern konnt «. Allein bei den
Polen kam es nicht darauf an , daß ein würdiger
Herzog von Kurland gewählt würde , es sollte gar
keiner gewählt werden . Das Geschrey der Polen
wurde so groß , daß August sich genöthigt sahe , die
Vortheil « seines Sohnes dem Eigensinne seiner Un¬
terthanen aufzuopfern . Es wurde dem Grafen von
Sachsen der Befehl zugeschickt , daß Diplom seiner
Wahl der Krone und der Republik Polen auszulie¬
fern . Es versieht sich, daß er der Krone und der
Republik Prlen ungehorsam war. Aber die Stands

z. L
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dieses Reichs bezeugte » überhaupt in dieser Periode
»»gemeine » Stolz , sie wollte » keinen Minister des
Königs von England annehmen , welcher wegen des
Dorfalls zu Thorn an sie abgesandt war , dem Ge¬
sandten des Königs von Preussen in eben dieser
Sache begegneten sie mit Hochmuth , und den Ge¬
sandten der Stande von Kurland wegen der Wahl
nahmen sie sogar in Verhaft . Das bisherige Glück
in ihren Anmaßungen hatte sie kühn gemacht. Der
Graf von Sachsen wandte sich mit einem Schreiben
an seinen Vater , den König August , er erklärte ,
daß er durch eine unwidertreibliche Nothwendigkeit
gezwungen würde , den Befehlen des Königs unge¬
horsam zu seyn, daß die Empfindungen der Ehre
ihm die Pflicht auflegten , nichts zu thun , was sei¬
ner Geburt unwürdig wäre , baß er sein Wort , wel-
ches er den Ständen von Kurland gegeben hätte ,
nicht brechen könne. „ Wenn ich einmal die Eruud -
„sätze der Ehre verletze, " setzte er hinzu, „so bin ich
„ihrer Güte nicht mehr würdig , es ist weder Eigen¬
sinn , noch Leichtsinn , daß ich die Wahl der Stän¬
de von Kurland zu behaupten suche. Ich bin von
„der Nation ganz einmüthlg , von einer Nation rr--
„ wählt worden , welche seit Jahrhunderten ihre Cr-
„gebenheit gegen Polen bewiesen hat , welche zu die-
,,ser Krone Ehre und Vortheile so viel beigetragen
,,hat , welche nichts sucht, nichts wünscht , als in
„der Treue ihrer Vorfahren zu verharren , und diese
„ nie verlassen wird , wenn man sie nicht dazu nö-
„thigt . " Dergleichen Schriften sind gemeiniglich
eben so nöthig , als unnütz . Die Politik ersodert si-

r
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des Wohlstandes wegen , und gleichwohl richten sie
immer nichts aus . Die Polen sandten eine Kom¬
mission nach Kurland , an deren Spitze der Bischof
von Erweland war , und einige Truppen begleiteten
diese Gesandtschaft , welche in Kurland alles in Ord¬
nung bringen , und die geschehene Wahl vernichten
sollte . Gegen diesen Anfall hätte sich der Graf von
Sachsen vertheidigen können , und er schien dazu
bereit , allein eine größere Macht stürzte auf einmal
alle seine Entwürfe um. Der Fürst von Mrnzikow ,
eifersüchtig auf die Wahl d«S Grasen von Sachsen ,
und bis dahin noch ein Liebling seines Herrn , des
jungen russischen Kaiser «, Peters des Zweyten , die¬
ser hatte seinen Herrn bewogen , die Kurländer mit
Gewalt zur Vernichtung ihrer Wahl zu zwingen , die
Aussen boten den Ständen von Kurland den Schutz dr «
Kaisers an, wenn sie den Grasen von Sechsen verlas ,
en wollten , und versprachen , den Grafen zu nöthigen ,
daß er aus Kurland ginge. Auf diese Vorstellung
trugen einige Abgeordnete den Grafen den Zustand
der Sachen vor , er sah leicht , daß er sich gegen dir
russischen Truppen , welche schon in Kurland einge¬
rückt waren, und auf ,hn zu marschirtrn , nicht ver¬
theidigen konnte , er that , was die Klugheit ihm
eingab , er erklärte sich,Kurland ganz zu verlassen , und
bat nur um zehn Tag - zur Bereitschaft zur Abreche.

Die russische Generalität verstattete den. Grasen
nur zwey Tage , um sich aus der Provinz zu entler .
nen. Sie griffen ihn sogar mit seiner Begleitung

S- L ,
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an , daß er die Flucht schnell ergreifen mußt«. Er

begab sich nach Mrmel , und darauf nach Frankreichs
in dessen Diensten er sich über den Verlust eines
Landes tröstete , über welches er einmüthig zum Be¬

herrscher erwählt worden war , und welches ihm die
Eifersucht geraubt hatte .

August hatte das Mißvergnügen , die Vertreibung
seines Sohnes von der rechtmäffigen Herrschaft ei¬
nes wichtigen Landes öffentlich billigen zu müssen,
und unter seinem Namen alles in dieser Sache ver¬
nichtet zu sehen. Die eifersüchtigen Polen waren
kaum dadurch befriedigt , als sie neuen Verdacht von

ihrem Könige schöpften . Cr hatte in dem Jahre
1728. die vorige Freundschaft mit dem König « von

Preussen erneuert , und beyde Monarchen hatten
verschiedene Unterredungen gehalten , und einander
wechselweise besucht. In Polen glaubte man, daß
diese neue Verbindung mit Preussen und das Bünd -
niß mit dem Kaiser zu Wien nichts geringers zur Ab¬

sicht habe , als die Freyheit der Polen zu vernichten .
Ein weite « Gerücht verbreitete , daß August die Kro¬
ne niederlegen , und dabei die Nachfolge seines Kur¬

prinzen aus dem polnischen Throne mit Hilfe der
verbundenen Mächte suchen würde . Er hatte nö¬

thig , in einem besonderen Schreiben an den Pri¬
mas von Polen dieses falsche Gerücht zu widerlegen ,
und Polen dadurch zu beruhigen , wo schon verschie¬
dene einzelne Consöderationen entstanden waren ,
welche größere Folgen haben konnten . Seine Ge¬

genwart in Polen verhindert « zwar «inen allgemei -
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nen AuSbruch der Unruhe , allein die Zwistigkeiten
in allem, was vorgenommen wurde , dauerten so

sehr fort , daß weder die Landtage , noch ein Reichs¬
tag etwas ausrichten konnte , die Nation blieb wider

ihr eigenes Interesse gestimmt .

August brach unvermuthet nach Sachsen auf .
Hier hielt er im Frühlinge des Jahres i7zo . jenes
große und herrliche Feldlager , dessen Pracht aller

überstieg , was man jemals in dieser Art glänzendes
gesehen hatte . Die Zubereitungen kosteten große
ungeheure Summen , der König selbst aber nahm
aus Neigung so viel Antheil daran , daß die besten
und schönsten Erfindungen sein eigen Werk waren .
Er selbst wollte alles einrichten , er ordnete alles bis
aus die geringsten Umstände an. Die Schönheit
der sächsischen Truppen , und die an allen Orten
verschwendete Pracht gab das reizendste Schauspiel .
Das Feldlager wurde in der Ebene bei Mühlberg
gehalten , eben auf dem Platz«, wo der Kurfürst Jo¬
hann Friedrich von dem Kaiser Karl dem Fünften

geschlagen und gefangen worden war. Der König
von Preussen war bei diesem Schauspiele mit dem

Kronprinzen , dem nachmaligen Könige von Preus¬
sen , gegenwärtig . ES wohnten neun Herzoge, sech¬
zehn Prinzen , und fünfzehn Fürsten dieser Feyerlich -
keit bei. Die sächsische Armee bestand au« dreyßig -
tausend Mann , und ras Feldlager dauerte mit im¬
mer neuen Uebungen und Abwechslungen der Lust¬
barkeiten den ganzen Monat Juni hindurch . Im
folgenden Jahre wiederholte August diese Ergötzlich«
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keilen in Polen , in einem Feldlager bei Warschau ,
wo er beinahe eben so viel Glanz und Pracht , als
in Sachsen , zeigte. Er hoffte , den Polen dadurch
ein Vergnügen zu machen , und ihre Dankbarkeit zu
verdienen . Er erwarb sich neue Vorwürfe und Un¬
ruhe , man argwohnte , das er bei der Znsammen -
ziehung der Truppen schädliche Absichten hätte , man
breitete au«, daß er die Wahl eines Nachfolger « aus
dem Throne zum Besten des Kurprinzen suche, er
konnte diesen Argwohn zwar nicht widerlegen , aber
er konnte nicht die uneinigen Gemüther zur Eintracht
bewegen , seine Bemühungen waren fruchtlos , die
Reichstage zerschlugen sich, und alles , was er zum
Be rn der Nation und zur Beförderung der Ord¬
nung unternehmen wollte , kam nicht zu Stande .
Unter der eifrigsten Sorgfalt , einen Reichstag zu
Stande zu bringen , und unter den Hoffnungen , die¬
sen Endzweck endlich zu erreichen , wurde August
krank , ein alter Schaden am Fuße brach wieder auf,
und zog ihm ein Wundfieber zu. Er merkte sehr
bald , daß er nun auch am Ziele seiner sterblichen
Tage wäre, von diesem Gedanken erfüllt wendete er
«inen noch übrigen Theil seiner Zeit auf verschiedene
Anordnungen in seinen Eribländern , und gab sei¬
nem Leibpagen , mit Namen Marschall , verschiedene
Befehle an hen Kurprinzen , welcher zu Dresden
war . Er starb mit Gelassenheit und Staudhaftigkeit
am iten Februar 17g; .

Es ist nicht nöthig , den Karakter «ine « Fürst - s
weitläustig zu schildern , dessen Leben so thätig war ,
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Herzens in Handlungen ausgedrückt gesehen , wel¬

chen beyde Ehre machen. August hatte wahre Güte

des Herzens , und überhäufte die um ihn waren '

mit Wohlthaten . Gegen seine Diener war er lieb¬

reich, gegen seine Unterthanen gnädig , er wurde

oft mit Undank belohnt , und strafte mit Gelindig -

keit ; er fand ein Vergnügen in der Verzeihung ,

und machte sich gern durch Freygebigkeit die Herzen

seiner Unterthanen ergeben. Er verband in sich alle

diejenigen Eigenschaften , welche ihrem Besitzer den

Namen eines gute » Königs erwarben «

Die Ehre rief ihn aus den Thron . Welcher Fürst

wird für eine Krone nicht empfindlich seyn ? Er sieg¬

te über seine Nebenbuhler , er überstieg alle Hinder¬

nisse , so grob und mannigfaltig sie waren . Aber

für welchen Preis ? Der Thron kostete ihm seine

Schätze und seine Ruh , aber er wurde e>n Schau¬

platz, auf welchem August seine Klugheit und seine

Regierungskunst zeigte. Man kann nicht sagen , daß

andere für ihn regierten , er war in der Wahl se>,ner

Lieblinge vorsichtig , und der Graf Flemming allein

bewies; schon znr Genüge , daß August glücklich dir

Minister zu wählen verstand . Unter solchen Um¬

ständen und zu solchen Zeitpunkten , als er lebte ,

über die Polen zu herrschen , dazu wurden die fein¬

sten Kunstgriffe der Staatskunst erfordert « August

hatte Neigung zum Kriege , und war «in Held, er¬

föchte mit persönlicher Tapferkeit , aber sein Schick,

sal war ihm in der kriegerische » Laufbahn nicht gün-
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ŝtig, und schien an feinem Beispiele zeig «» zu wol--
k«n, wie mächtig es über den Held und alle Tapfer¬
keit sev. Das Glück bewieß gegen diesen vortreffli -
chen Prinzen seinen Eigensinn im höchsten Grade .
Ss raubte ihm durch unüberwindliche Streiche alle«,
und gab ihm bald darauf alles wieder , den Verlust
feiner Schlachten erregten immer solche Umstände ,
über welch, ein Held nicht Herr ist, aber sein grsetz.ter Geist wurde unter den Streichen de« Unglück«
reicht muthlos . August that da« s- inige , und er¬
warb sich Bewunderung , aber das Glück that nicht
das ssinige , gleichwohl erhielt sich August , bis die
günstigere Folge der Zeit ihm neues Glück gab. Der
Mensch war in ihm eben so liebenswürdig als der
König . Zärtlich , seinen Pflichten getreu , mitleidig
gegen jede Unglückliche erwarb er sich allgemeine Lie¬
bs, er liebte die Crgötzlichkeiten , wie man in seinem
Leben gesehen hat , nicht au« Eitelkeit , sondern aus
Geschmack. Sein Hof war , nach dem französischen ,
der prächtigst » in Europa , und gegen das End « sei¬
nes Lebens war er «S allein ohne Mitesser . August
liebte auch die Liebe, und man misste dabei seine
Tdahl , und seinen Glanz bewundern . Unter den
vielen sächsischen Fürsten , welche sich den Ruhm und
die Verehrung der Nachwelt erworben haben , war
August derjenige , welcher die Hoheit seines Hauses
auf den höchsten Gipfel brachte . Er erhielt den Zu¬
namen des Großen , und wenn erhabene Eigen¬
schaften diesen Namen verdienen , so verdient ihn
gewiß August der Zweyte .



Kaiser Ferdinand
der Dritte .

Ferdinand sah zuerst das Licht der Welt zu Gräz
in der Steyermark den gten Heumonat 1578. Sein
durchlauchtigster Vater war Karl der Zweyte , der
Jüngste der Prinzen Ferdinands deü Ersten . Seine
Mutier Maria , eine bayrische Prinzessin , Tochter de»
Herzogs Albrecht des Fünften . Am Hose seines Va«
trrs bekam er die erste Bildung seines Geistes und
Herzens , gr »ß war dabei der Einfluß seiner eifrig
katholischen Mutter , noch großer aber seiner Lehrer
der Jesuiten . Wie fest und unerschütterlich Maria ,
seine Mutter , an ihren Glauben hieng , und somit
durch ihre eigen « Lehren und ihr Beispiel auf den
jungen Prinzen wirken mußte , zeigte sie bei der
Gelegenheit , als der Erzherzog Karl sich geneigt he¬
ranließ , den protestantischen Ständen in derSteyer -
mark die Religivnsduldung zu gönnen . Kaum hat¬
te sie dieses vernommen , so befahl sie heimlich , al-
l «s»zu einer Reise zu veranstalten , indessen konnte
doch dieses ihrem durchlauchtigsten Gemahl « nicht
verborgen bleiben , er «ilt ? zu ihr , sie um die Ursa-



l7<>

chen dies » Anstalten zu befragen , worauf sie ant¬
wortete : „ Ich höre , es sey daraus abgesehen , die
,,Ketzerey , welche sich bisher durch ihre Kräfte und
„ Kunstgriffe erhalten hat , auch durch ein öffentli -
„ches Diplom in diesen Provinzen festzusetzen. Wenn
„es so ist , so sage ich offen heraus , daß ich an ei-
„ neu. Orte nicht leben kann , noch will , wo ich mit
„ meinen Kindern nicht ruhig katholisch leben kann .
„ Ich bin entschlossen , wenn mir alles zur Reise
„ mangeln soll, meine kleinen Kinder in einem Kor«
„ be auf meine Schultern zu nehmen , und nur mit
„ einem Stocke in der Hand mich von Hause zu
„ Hause bis in das katholische Bayern durchzubet¬
teln . Ich hoffe, mein Bruder Wilhelm wird mir »
„ wenn in seinem Pallaste kein Play ist , doch einen
„ Winkel für mich und meine Kinder in einem Epi -
„tale anweisen , denen ich, wenn ich nichts anders
,,kann , den besten Theil der Erbschaft , den ächten
„ Glauben , hinterlassen werde. Ihre Rede hatte für
„diesmal die Folge , daß Karl mit der Duldungsnr -
- ,künde noch einige Zeit zurückhielt .

Im zwölften Jahre seines Alters wurde Ferdi¬
nand seines vortrefflichen Vaters durch den Tod be¬
raubt , und kam dadurch unter die Vormundschaft
des Kaisers Rudolph des Zweyten , und seines müt - ?
terlichen Oheims des Herzogs Wilhelm aus Bayern .
Jener bekümmerte sich wenig um seinen Mündel ,
desto mehr aber dieser ; er wurde , seine Studien ^ »
machen , nach Jngolstadt zu seiner Mutter gesandt ,
und der Sorgfalt ihres Bruders empfohlen . Fünf
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Jahre laitg verweilte er hier , immer von allen Sei¬
ten mir Jesuiten umgeben , welche mit größtem Fleiße
über ihn wachten , daniit sein weiches Herz nicht
verfuhrt , und kein Hauch eines Ketzers seine reine
und unschuldige Seele beflecken möchte. Hier lernte
er die Dichtkunst , Redekunst , die Philosophie und
die Rechte , zugleich aber auch dre Grundsätze seiner
Glaubens und seiner Religion ; sie wurzelten bei
ihm fest , und wurden Maximen all seiner künftigen
Handlungen . Hier knüpfte er das Band der Freund¬
schaft mit den jungen Herzogen aus Bayern , beson¬
ders mit dem Herzoge Maximilian . Wilhelm , sein
Oheim , gab ihm sowohl mündliche als schriftliche
Lehren , und prägte ihn tief den Grundsatz ein : das;
das Hcil und der Segen seiner künftigen Regierung
nur von der Aufrechkhaltung der katholischen Reli¬
gion abhänge ; daß ihn hingegen alles Unglück tref¬
fen werde , wenn er jene nicht standhaft behaupte .
Die Erfahrung habe dieses bereits bestätiget , da
seit der Duldung , die Maximilian der Zweyte den
Protestanten ertheilet habe , nichts als Unruhen und
Unheil in den österreichischen Staaten entstanden
seyen. Da dieser Beweiß aus der Erfahrung her¬
genommen war , und die Geschichte Maximilians
des Zweyten und RudvlphS des Zweyten ihn bestä¬
tiget hatte , so mußte er - nothwendig auf den unbe¬
fangenen jüngsten Fürsten wirken , und ihn anspor¬
nen , das Gegentheil bei seiner Regierung zu thun .

So gebildet und gleichsam ausgerüstet mit dem
Schild « des katholischen Glaubens , brseelt vom hei-
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ligen Eifer für diesen zu streiten , zu siegen ober zu
sterben , ermuntert durch die hoffnungsvolle Aus¬
sicht mittelst der Ausrottung derJrlehren , das Glück
seiner Länder und Bürger zu gründen , und die Fülle
des himmlischen Segens auf sich und sein Haus vom
Himincl herabträufein zu sehen, verließ er am Ende
seines siebenzehnten Jahres Jngvlstadt , und ergriff
inuthig und entschlossen das Steuerruder seiner Län¬
der. Gleich bei der Aufnahme der Huldigung be-
wieß er , daß er weder durch Drohungen noch Bit¬
ten etwas zum Nachtheile der Religion seiner Vä/er
zugeben wolle , denn da die protestantischen Stände
seiner Erbländer , bor Ablegung deS Huldigungsei¬
des , die Bestätigung ihrer Religivnsfreyheit verlang¬
ten , so schlug er ihr Ansuchen mit dem Bedeuten ab,
daß die Huldigung mit der Rcligionsfreyhnt in kei¬
ner Verbindung stehe , und forderte sie unbedingt .
Sie huldigten , wie ers begehrte , allein nicht sogleich
begann er das große Werk der Reformation , er reiste
zuerst nach Prag zum Kaiser , ihm für die geführte
Obervormundschaft zu danken , und sich seiner Gunst
zu empfehlen . Nach seiner Wiederkunft beschäftigte
er sich ein ganzes Jahr lang blos mit politischen
Einrichtungen , unternahm dann eine Reise nach
Italien , wo er zu Lvretto ein Gelübde that , die
katholische Religion in seinen Ländern herzustellen .
Hierauf - Lesuchte er auch den Pabst Clemens den Ach¬
ten , und bat ihn um seinen Segen , der ihm sehr
gerne ertheilt wurde , woraus er seine Rückreise mit
größterHerzenswonne antrat , indem er sich schon im
voraus über den glücklichen Erfolg seines Vorhabens
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legte er die Axt an den Baum , jedoch nicht ohne
große Behutsamkeit . Er hatte vorher alle mögliche
Schwierigkeiten und Hindernisse , welche ihm in der
Ausführung seines Vorhabens in Weg gelegt wer¬
den konnten , wohl überlegt , sich hierüber mit dem
Kaiser Rudolph und dem Könige von Spanien be¬
rathen , die Meinungen seiner eigenen Räthe und
Minister vernommen , alle Gründe wohl erwogen ,
welche für und wider seinen Plan streiten möchcrn.
Die Gründe , welche ihn abhalten konnten , waren
die Wuth des Volke«, welches schon größtenrheils
der neuen Lehre zugethan war , dir Macht der Stän¬
de und ihre äußeren Verbindungen , der er allein
nicht würde gewachsen seyn , die Furcht vor den Tür¬
ken , wider welche er keinen Beistand von den Stän¬
den würde erlangen können , wenn er ihnen dieRe -
ligionSdulduug versagte , und sie zur katholischen
Lehre umstimmen wollte , der Rath seiner eigenen
Minister und Räth », derer einig » glaubten , eS sey
nicht an der Zeit , das ResormationSwesen zu unter -
»ehmen , andere aber für den gelinden Weg freund¬
schaftlicher Religionsunterredungen stimmten . An-
dererseit « trieben ihn zur schleunigen Reformation
an, sein eigener Eifer und seine Ueberzeugung , daß
außer dem Schooße der katholischen Kirche niemand
selig werden könne , er wünschte demnach brünstig ,
die irregeführten Seelen von der Derdammniß z«
retten , die augenscheinliche Gefahr , daß , wenn er
dieses Geschäft länger anstehen lassen würde , viel¬
leicht nach und nach all» seine Unterthanen zu der
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Protestantischen Kirche übertreten , unk es ihm von
Zeit zu Zeit unmöglicher werden möchr?, die neue
Lehre auszurotten , der Mißbrauch , welchen die pro¬
testantischen Stände von der ertheilten Duldungs - -
akte seines Vaters machten , indem sie aller Orten ,
und manchmal sogar mit Gewalt ihre Religion ein¬
führen wollten , die Vvm Landesfürsten zu verleihen¬
den Pfarren mit ihren Predigern besetzten , überall
ohne seine Erlaubniß Schulen und Kirchen anlegten ,
verboten , daß kein Katholik weder als Bauer noch
Bürger aufgenommen , und auch keiner einen stän¬
dischen Dienst erlangen sollte. Das unvernünftige
Betragen vieler der protestantischen Prediger , die
unter dem Deckmantel der Gewissensfrei heit , daß
man Gott mehr als den Menschen gehorchen müsse,
Ungehorsam und Aufruhr predigten , und dadurch
die Sicherheit der Obrigkeiten zu untergraben , und die
alte Staatsversaffung umzustürzen strebten . Zudem
sah er auch, daß die Reichsfürsten in Dentschlanb
das nämliche thaten , und in ihren Ländern vermog
ihrer landesherrlichen Gewalt reformirten , so rrsor -
mirte Bayern die lutherischen und kalvintschen , Kur -
pfalz die Katholiken und augsburgischen Conseffions ,
verwandten , Kurbrandenburg die Katholiken und
Calviner , sogar die Reichsstädte maßten sich desRe -
sormativnsrechtes an, und trieben ihre Gegner an¬
der Stadt und ihrem Gebiete . Er folgerte hieraus
ganz richtig , was diesen erlaubt sey, dazu müsse 1er
auch Fug und Macht haben , und zwar um so viel
mehr , da er nicht gesonnen sey, seinen Unterthanen

irgend sonst eine Freyheit oder ein Recht zu entzik-



he » , auch keine Gewalt anzuwenden , sondern alles
mit Tlimpse durchzusetzen , und nur im Widerse -
hungsfalle Ernst zu gebrauchen . Durch alle diese
Gründe bewogen , fieug er das Resormationsgeschäst
in seinen Landen an , und betrieb es mit einem so
glücklichen Erfolge , daß in einem Zeitraume von z
Jahren alle protestantischen Prediger ausgeschafft
waren , und mit ihnen auch der Protestantismus
beinahe gänzlich verschwand . Die katholische Reli¬
gion , die bisher in der Unterdrückung schmachtete ,
hob wieder ihr Haupt empor , und mit Verwunde¬
rung sahen sich die Steyermürker , Zärnthner und
Krainer wieder zu Katholiken umgeschaffrn , ohne
daß bei der ganzen Reformation auch nur ein ein¬
ziger das Leben verloren hätte . Mit Freudenrhrä -
nen im Auge dankte jetzt Ferdinand der Gottheit
für den Beistand , welchen sie ihn bei diesem müh¬
samen Werke verliehen zu haben schien. Als er dann
nun so nach seinem Herzenswünsche hierin » glück¬
lich gewesen war, so schritt er jetzt zur Einrichtung
der inneren und äußeren Landessicherheit , ordnete
dabei alles so gut an, daß selbst die wegen seiner
Reformation höchst mißvergnügten Stände mit ihm
sich aussöhnten , und sich weder mit den österreichi¬
schen Protestanten , noch auch mit Botschkai , von
Siebenbürgen verbünden wollten , und öffentlich von
ihm rühmten , Laß sie keinen besseren und liebens¬
würdigeren Landesfürsten verlangten , noch begehr¬
ten , wenn er nur nicht in der katholischen Religion
so eifrig wär«.



176

Indem Ferdinand in allem , was «r vornahm ,
vom Glücke begünstigt schien, so wollte er auch ei¬
nen Feldzug wagen , und den Türken KaNischa «nt -
reissen , wett sie von da aus beständige Einfälle in
seine Länder machten , und seine Unterthanen beun¬

ruhigten . Diesemnach gab er Befehl , ein zahlrei¬
ches Kriegsherr zu sammeln , und warb auch um
Beistand bei einigen italienischen Fürsten , die ihn
diesen auch gewährten . Nachdem alles hinlänglich
zubereitet war , waL er zu seinem Endzweck nothwen¬
dig zu seyn erachtete , - ieng er mit der Armee vor
Kanischa , und fieng die Belagerung dieser Festung
mit der größten Lebhaftigkeit an ; aber , woran we¬
der er noch seine Feldherren gedacht haben mögen ,
-S war schon ziemlich spät in der Jahreszeit , da sie
ihre Unternehmungen anfiengen . Die Türken wehr¬
ten sich männlich , die Belagerung wurde langwierig ,
Regen , Stürme , Schneegestöber und Frost stritten
gar bald wider ihn , dazn kam noch die Uneinigkeit
in der Armee , denn die Jtaliäner wollten alles al¬
lein thun , immer den Vorzug behaupten , und so
mißlang alles . Er wurde gezwungen , mit großem
Verluste und Schaden abzuziehen , und nach Hause
zu kehren . Wahrscheinlich war dieser sehlgefchlagene
erste Versuch die Ursache , warum er nie wieder in
eigener Person zu Felde zog.

Der Kaiser Rudvlph hatte im Jahre 1608. wegen
verschiedener politischer Verhältnisse einen Reichstag
Nach Aegensburg angesagt , und unsern Erzherzog

mit



»77

mit Beiseitesetzunz seiner eigenen Herren Bruder ,
der Erzherzoge Maximilian und Matthias , zu seinem
Stellvertreter ernannt , und ihn mit allen nöthigen
Vollmachten versehen dahin gesandt . Ferdinand kam,
und trug die kaiserl. BerathschlagnngSpunkte vor , s,e
betrafen die Türkenhilse , Verbesserung der deutschen
GerichtSstellen , und des zerrütteten MünzwesenS , die
genauere Bestimmung der Reichsmatrikel , und den
Frieden zwischen Spanien und den vereinigte » Pro¬
vinzen von Holland . Ferdinand benahm sich bei
diesem, gewiß sehr schwierigen Geschäfte , mit unge -
meiner Bescheidenheit , aber er konnte doch nichts
bewirken , was dem Kaiser und Reiche nützlich seyn
möchte. Die Stände kamen nicht einmal darin »
überein , nach welcher Ordnung man über die vorge¬
tragenen Gegenstände die Berath,chlagungen vor¬
nehmen wolle , daher verschlug sich der Reichstag .
Die protestantischen Fürsten verließen ihn zuerst ,
also mußten ihnen die Katholiken folgen . Der Erz¬
herzog gieng demnach gleichfalls von Regensburg
höchst unzufrieden hinweg , nahm seinen Weg noch
Paffau , seinen Bruder den Erzherzog und Bischof
Leopold dort zu besuchen. Hier kam ihm bald die
traurige Bothschast von dem Hinscheiden seiner Mut¬
ter , weswegen er unverzüglich nach Grätz eilte , ihr
Leichenbegängniß zu besorgen . Diese fromme Für¬
stin hatte ihn noch in ihrem Testamente um Gottes¬
willen gebeten , seine Unterthanen zu bekehren , wenn
er anders ihres mütterlichen Segens theilhaftig wer¬
den wollte . Er suhlte ihren Verlust tief in seiner

Z. M
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Seele , denn er liebte sie aus vollem Herzen. Seme

Traurigkeit aber verminderte bald dir Geburt des

Prinzen Erzherzogs Ferdinand .

In dem Zwiste des Kaisers Rudolph mit Mat¬

thias wurde er nach Prag berufen , um die schön?
Rolle des Mittlers zwischen bepden getrennten Bru¬
dern zu übernehmen . So ungern er auch seine Län¬
der verließ , so gieng er dennoch dahin ab, weil es
daraus ankam , etwas Gutes zu stiften . Ein Aus -

söhnungsvecgleich kam wirklich zu Stande , mittelst
dessen bestimmt wurde , daß Matthias dem Kaiser
eine Abbitte thun soll; in seinem Namen that es der

Erzherzog Maximilian , und mit ihm auch Ferdinand ,
Rudolph empfieng beyde mit großem Ernste , rhne
alle Höflichkeitsbezeugung , bis sie sich vor ihm auf
die Knie niederlassen wollten , welches er aber nicht
zugab, sondern sie mit einer Hutrückung bewillkvmm -

te , und auf das freundschaftlichste behandel e. Diese
Reise nach Prag war unserm Erzherzoge sehr nütz¬
lich, weil er sich sowohl die persönliche Gewogenheit
des Kurfürsten von Sachsen , als auch anderer Reichs -
sürsten , die gegenwärtig waren , erwarb , als auch
die Böhmen zn Freunden machte. Die aus seinen

Inländern vertriebenen protestantischen Prediger ,
und andere der Religion wegen Ausgewanderte ,
hatten ihn aller Orten als «inen von Pfaffen be-

herrschten , „«christlichen und tyrannischen Fürsten
verrussen , und eben dadurch die nachtheiligsten Be¬

griffe von ihm nicht nur in Böhmen und den damit

vereinigten Ländern , sondern auch in Deutschland
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erregt , jetzt aber , da ihn die Böhmen und deutschen
Fürsten selbst sahen , sein edles , offenes und aufrich¬
tiges Betragen gegen Jedermann , ohne Unterschied
der Religion , bemerkten , und ihn bei seinen öffent -
liehen Verhandlungen , wie im Pribatumgange , ohn«
allen Rückhalt vorzugehen beobachteten ; so ver¬
schwand alles Nvrurtheil wider ihn , und jedermann
erkannte , daß man sich an ihm geirrt habe.

^endem Rudolph kinderlos war , so hatten der spa¬
nische Hof und der Erzherzog Maximilian , des Kai¬
sers Bruder , schon frühzeitig die Absicht gehabt ,
unserem Erzherzoge dereinst die Nachfolge i » den
böhmisch - hnngarischen Reichen , und wo möglich
auch den deutschen Kaiserthron zu verschaffen. Allein
Rudolph war hiezu me geneigt , und Matthias woll¬
te sein Recht nicht aufopfern , um seinen Better vor
sich auf den Thronen seines Vaters erhöhet zu sehen .
Er kam ihm demnach zuvor , und handelte mit Ru¬
dolph dnrch Waffengewalt um Oesterreich , Böhmen
und Hungarn ; erhielt sie, und rmpfieng auch dis
Kaiserkrone . Allein kaum hatte Matthias seine Zwe¬
cke erreicht , so warf er seine Augen auf Ferdinands
lud ihn ein nach Wien zu kommen, übergab ihm bis
Etatthalterstelle von Oesterreich , während er selbst
nach Regensbürg zum Reichstage gicng . Als er
wieder zurück gekommen war , behielt er ihn doch bei
sich, und zog ihn zu Rache bei seinen wichtigsten
Geschäften . Endlich , da Matthias sah, daß er selbst
keine Erben mehr zu hoffen habe , entschloß er sich,

M s
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Ferdinanden an Äiudesstatt anzunehnien , ließ ihn
zum König von Böhme » krönen , nur mit der einzi-
grn Bedingung , daß er sich während seinen Lebzei-
ten nicht in die Regierung mengen , und beim wirk« »
liehen Regierungsantritte den Böhmen alle ihre Frei¬
heiten und Rechte bestätigen wolle. Ferdinand ver¬
sprach diese«, und wurde als böhmischer König all¬
gemein erkannt und ausgeruffen . Nachdem diese«
Geschäft vorüber war , besuchte Matthias mit Ferdi¬
nanden den Kurfürsten Johann Georg von Sachsen
zu Dresden , um sich mit ihm wegen der künftigen
Wahl eines römischen Königs zu unterreden . Am
Hose des Kurfürsten erblickte Ferdinand die vcrwitt -
wete Knrfürstin zu Sachsen , und fand Wohlbehagen
an ihr ; er schien Lust zu einer ehelichen Verbindung
mit ihr zu haben , weil seine Gemahlin Maria von
Bayern bor einiger Zeit gestorben war ; allein der
Unterschied ihrer beyderseitigen R- ljgivnsmeinungen
gestattete dieses Ehebündniß nicht . Indessen kehrte
er doch sehr vergnügt von derselben nach Böhmen
zurück , und die Böhmen , Lauscher, Schlesier und
Mährer verehrten in ihm schon jetzt ihren künftigen
Beherrscher . Ein Jahr später wurde Ferdinanden
auch die hungarische Krone ausgesetzt, und also war
er unstreitig zum Nachfolger seines Vetters Matthias
in Böhmen , Hungarn und Oesterreich bestimmt.

ö

Cr entfernte sich jetzt nicht mehr von der SeUe
des Kaisers , seines Wohlthäters , und gieng il m in
alle » Regierungsgeschäften an dir Hand . Als dem¬
nach die böhmischen Mißvergnügten die königlichen
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Minister mißhandelt hatten , und einen Aufstand zn
bewirken sich bemühten , übertrug ihm Matthias das
böhmische Direktorium . Allein der mächtige StaatL -
miuister Eseiel wollte dieß hindern , weswegen ihn
Ferdinand mit Beistand des Erzherzogs Maximilian ,
des Kaisers Brudex , von, Hose entfernte , und nach
Tyrvl abführen ließ. Clesel hatte für gelinde Maß¬
regeln gegen die Böhmen gestimmt , allein Ferdinand
war einer andern Meinung , und glaubte , gewalt -
schne und strenge Mittel würden bessere Wirkung her-
t ' bringen , er gab hierüber die trifftigsten Gründe
en, welche Kheyenhüller alle wcitläuftig anführt .
Der Hauptgrund aber , wegen welchen er zum Ernste
rieht , war , weil die llnterlaffung der Bewassnung
ei" öffentliches Bek- nntniß von der Schwäch ? des
' aojes und der Regierung seyn würde. Rvdolph und
Matthias hatten ohnehin durch ihre zu groß? Nach-
giesigkeit und Nachsicht gegen die protestantischen
Stände , und aus Liebe zur Ruhe , den Muth dieser
dergestalt erhöhet, "daß sie ein? Forderung nach der
andern machten , und wenn sie ihnen nicht bewilligt
werten wollte , mit Gewalt drohten . Eben dadurch
kamen beyde Monarchen in ein religiöses politisches
Labyrinth , aus welchen« herauszukommen sie nicht
vermochten , und somit auch ihren Nachfolger hinein -
sogen. Noch bevor Matthias starb , war schon alles
' .y Böhmen vorbereitet , was die protestantischen
Stände unter der Anleitung des Matthäus von
Thuen vornehmen wollten . Wenn also auch ein an¬
derer , als er, den Thron des böhmischen Reichs be¬
siegen hätte , so würde doch die angelegte Rrvolu -
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tion erfolgt seyn. Ferdinand war nach Recht und

Gesetz allein Erbe aller österreichischen Länder gewor¬
den , denn Albrecht der Siebente , der einzige Prinz
Maximilians des Zweyten , der noch am L- ben war,
und den die Reihe der Nachfolge traf , hatte allen
seinen Rechten und Ansprüchen zu Gunsten unsers
Erzherzogs entsagt ; der spanische Hos that ein glei¬
ches; also übrigte niemand , der dagegen etwas ein¬
wenden konnte . Er war der Aelteste des Hauses ,
war auch von Matthias an Kindesstatt angenommen ,
von den Böhmen und Hungarn bereits zum Könige
gekrönt und ausgeruffen worden , es stand demnach
nichts im Wege , warum er nicht die Thronen seines
Großvaters , Ferdinand des Ersten , ohne weitecs be¬

steigen sollte , sobald Matthias das Zeitliche verlassen
hatte . Allein es scheint, das allmächtige Wesen haben
habe beschlossen , ihn erst zu prüfen , ob er wohl auch
der Krone , die er tragen sollte , würdig sey.

Die protestantischen Böhmen , phne von ihm be¬

leidigt worden zu seyn, aber angespornt durch sattath
sehe Prediger , aufgewiegelt durch herrschsüchtigr
Große , erbittert gemacht durch Rache schnaubende
Protestanten , die sich aus der Steyermark nach Böh¬
men geflüchtet hatten , wollten ihn nun nicht zu
ihrem Könige , sie packten auf ihre Waffengewalt ,
auf den Beistand mächtiger Fürsten im Auslande ,
und die Bündnisse mit ihren Brüdern in Oesterreich
nnd andern Ländern . Ferdinand sah, daß ihm keine
andere Wahl übrig gelassen wzirde , als entweder

zaghaft ihnen alles zuzugestehen , was sie verlangten ,
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oder aber das Schwebt zu ergreifen , und der Ge¬

walt mit Gewalt zu begegnen . Das erste wallte er

nicht , denn es würde Schwäche und Feigheit seines
KarakterS und seiner Regierung verrathen haben ,

zudem betraf die Sache die Religion , für die er al¬

les zu wagen fest entschlossen war , und wie er sich

selbst ausdrückte : daß er lieber von Hause zu Hans «
mit dem Bettelstab jn der Hand sammt seiner Fa.
milie das Allmosen heischen , ins Elend wandern ,
mit Brod und Wasser allein sich begnügen , ja sein
Leben selbst dahin geben , als einen schimpflichen Ver¬

gleich eingehen , seinem Gewissen durch Aufopferun¬

gen zum Vortheile der protestantischen , und zum
Schaden der katholischen Religion zu nahe treten
wollre. Also mußte er das Zweyte , nämlich das

Schwerdt , wählen . Allein, wie konnte er hoffen, im

öffentlichen Kriege zu bestehen , da ihm alle Hilfs¬
quellen mangelten ? Wo er sich hin wandte , sah er
die Fahne des Aufruhrs wehen, die Gemüther erbit¬

tert , die Leidenschaften aufgereizt , und den mächtig¬
sten Theil seiner Unterthanen wider sich verschworen .
Gerüstet zum Kampfe stand der Böhme , an seiner
Seite stand der Schlesier zu gleicher Absicht bereit ;

zwischen Pflicht und Untreue schwankte der Wahrer ,
sehnsuchtsvoll sah der österreichische Protestant der

Gelegenheit entgegen , sich der Fesseln des bürgerli¬
chen Gehorsams zu cnt edigen ; ein ähnliches wünschten
die noch klebrigen Jnnerösterreichs . Die Ruhe Huri -

garns hieng nur von einem einzigen Manne , dem

Palatin ab, der zu unmächtig war , dem von Sie¬

benbürgen her drohenden Feinde , Gabriel Betblen ,
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allein zu widerstehen . Mit großer Heeresmacht
rüstete sich die ottomannische Pforte , und erfüllte
die östlichen Länder mit Schrecken , weil es noch un¬
gewiß war , wem ihre Zurüstung gelten sollte. Der
Haß und allgemeines Mißtrauen aller Protestanten
im Auslande ruhten auf ihn , und die deutschen kor-
respondirten Fürsten und Stände hatten bereits sei¬
nen Untergang beschlossen. Frankreich schien räthsel -
haft ; Spanien nicht thätig genug ; und selbst der
Pabft sah ruhig von, Kapital dem über Ferdinands
Hauvte schwebenden ttngewitter zu. Allein , am
Rande des Abgrundes , in den er hineinstürzen soll¬
te , ergriff er mit kühner Hand das Steuerruder des
Staates , hoffte mit fester Zuversicht aus die Hilfe
des Allmächtigen , verließ sich aus die Gerechtigkeit
seiner Sache , die Unschuld seines Herzens , und die
Reinigkeit seiner Zwecke.

Er versuchte zuerst den Weg der Gelindigkeit bei
den Rebellen , obschon er bei Lebzeiten des Kaisers
Matthias auf Gewalt gestimmt hatte , denn die Um¬
stände hatten sich sehr verändert , seine Lage sich ver¬
schlimmert , also mußte er auch seine Gesinnungen
ändern . Er schrieb an den böhmischen Statthalter ,
erbot sich zur Bestätigung aller Vorrechte und Frey¬
heiten des Königreichs , trug auf einen Waffenstill¬
stand an , und versprach allen Schuldigen Verzei¬
hung . Er ließ es nicht blos bei Worten bewenden
sondern er sandte zwey Urkunden nach Böhmen '
worinn er dem Reiche seine Rechte , Statuten , Ma^
jrstätsbriese und Privilegien sowohl im Geistlichen



als Bürgerlichen ; die zwischen den utraguistischen
Ständen , den Fürsten nnd Ständen Schlesiens ini
Jahre 1609 errichteten Bündnisse , ohne allen Wider¬
spruch bestätigte , nur sollen diese nach den billigen
und alten Gewohnheiten eingerichtet sey » , und
nicht aus den Umsturz der katholischen Religion ab¬
zielen. Er versprach ihnen nebstbei , nur Böhmen
zu StaatsLmtern zu befördern , die böhmische Münze
nicht zu vermindern , und alles dieses auf das ge¬
naueste zu halten . Er ersuchte die Stände , sie nu' ch-
ren einige aus ihrem Mittel nach Wien schicken, um
sich mit ihm gemeinschaftlich zu berathschlagen , wie.
alles in Güte beigelegt werden möchte. Allein alles
dieses war umsonst ; er sprach zu tauben Ohren , und
niemand wollte von einem Vergleiche etwas hören .
Die Häupter der Aufrührer glaubten , bereits zu weit
gegangen zu seyn, als daß ihnen der beleidigte Fürst
verzeihen , und sie ohne eigener Gefahr ihrer Köpfe
zurückgehen könnten , deswegen verharrten sie bei
ihrem Starrsinne ; stärkten das arme , verblendete
Volk in seinerWidersetzlichkeit , undThurn rückte über
die böhmische Gränze nach Mähren , ervberte Brünn ,
und zwang die Mährer , seine Parthey zu nehmen .
Religion und Regiernngsform wurden imMarkgraf -
thume , wie in Böhmen und Schlesien geändert ,
und er führte den rebellischen Haufen nach Oester¬
reich , wo seiner die Protestanten wie eines ErlöserS
harrten , und ihn als solchen empfiengen . Sie hat¬
ten sich schon vorher geweigert , zu huldigen , unter
dem nichtigen Vorwande : daß Albrecht ihr eigentli¬
cher Landrssürsi , nicht aber Ferdinand sey, denn
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die Entsagung und Verzicht auf Oesterreich durch
Albrecht sey niemals seyerlich geschehen. Sie hatten
auch, nach dem Beispiele der Böhmen , die Kam¬
mergüter an sich gezogen , sich bewaffnet , und alle
Pässe und Straßen mit Volk besetzt, damit keiner der
Fürsten , Ferdinand , oder sein Bruder Leovold, ent¬
wischen möchte. Mit frohem 2»bel stieben sie nun zu
den rebellischen Schaaren , weiche nach Wien zogen '
ihren Landesfürsten und Herrn in seiner Residenz
zu belagern .

Der von allen Seiten gedrängte Fürst flüchtete
jetzt seine Kinder von Grätz nach Tyrol , und be¬
schloß, des Rathes seiner Getreuen ungeachtet , in
Äien zu verbleiben , und mit aller Gelassenheit den

Abgang seines Verhängnisses zu erwarten . Immer
näher rückte das Heer der Rebellen ; umzingelt
wurde die Stadt , und ihr so nahe gelagert , daß dir
Burg ganz leicht beschossen werden konnte , und auch
wurde . Es fielen bald einige Kanonenkugeln in
die Vorzimmer des Fürsten , und trieben ihn aus
feinen Zimmern . Laut jubelten seine öffentlichen
Feinde in der Stadt , mit hämischer Schadenfreude
schielten die heimlichen nach ihm, und rings umher
lauerten feindselige Beobachter auf ihn. Dastand er
jetzt, verlassen von ledermann , nur nicht von sich
selbst , ohne alle Vertheidigungsmittel : aber er stand
wie ein Fels im tobenden Meere , unerschütterlich
fest , und sah mit heiterem Blicke der heramvälzen -
den Flnth des tobenden Sturmes entgegen . Sicherer
hielten sich nicht seine Feinde , wie er seiner Sache ^
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obgleich der protestantische Pöbel schon von inner

Einkerkerung in ein Kloster sprach , und von nichts

andern , träumte , als wie jetzt die Regierungsiorm

anzuordnen , Oesterreichs Staaten zu vertheilen ; die

proteslanrische Religion im Triumphe , und selbst d,e

jungen Erzherzoge in dieser zu erziehen seyen. . Ul-

lein alles dieses erschreckt- den erhabenen Fürsten

Nicht. Er war zwar auf keine Belagerung gesabt ,

hatte kaum eine Handvoll Soldaten zu seinem Dien¬

ste, die aber weder Muth noch Willen hatten , sur

ihn und gute Sache zu streiten , denn Brod und Sott »

mangelte ihnen , deste» ungeachtet gab er die Hoff¬

nung nicht auf , sich r» erhalten . Er machte die

bestmöglichsten Vercheidigungsanstalten , suchte durch

seine eigene Standhaftigkeit den Muth seines weni¬

gen Getreuen zu beleben , hielt selbst die Runde ,

und beobachtete in eigner Person die Arbeiten und

Bclagxrungswerke seiner Feinde . Da er sich bei die¬

ser Gelegenheit mit sr -. nemArtilleriehauptmanne anst

einer Warte der Burg befand , so entdeckte dieser

die feindlichen Heerführer ziemlich nahe an den

Mauern der Stadt ; er wandte sich um, und sprach

zu dem Fürsten : wenn er befehle , wolle er jetzt «eine

Feinde mit einem Kanonenschusie zerschmettern .

Ferdinand stand hierüber ein Weilchen nachdenkend ,

als aber der Hanptmann sein Vorhaben ins Werk

seyen wollte-, so hielt er ihn mit d en Worten zurück:

„ Sie mögen leben, und Gottes Strafgericht vorbe -

, „Haffen werden ! " Indem die Anführer sahen ,

daß nirgends her eine Hilfe für ihren Fürsten er-

scheine, wurden sie unverschämt dreist , und sechzehn
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ihrer ständischen Mitglieder begaben sich unter der

,
" " ) >ung eines gewissen Thomas Thonrädel , Herrnvon Cbergaffing „ach der Burg , traten tollkühn vor

denselben , machten ihm- die bittersten Vorwürfe we¬ilen der Ausschweifungen seiner Soldaten , legtenW" 7 eme sogenannte Bittschrift vor , in welcher sienne Ginwilligung zu ihrem Bündnisse mit den Böh-
, und zu ihrer eigenmächtigen Bewaffnung ver-

"ut frechem Ungestümme in ihn bran¬

de h' /n ^ 7 ^ ' trieb sein- Vermeffenh - it so weit,
unn . ^ ' ' ^ ^ ^ en deines Wanns - s ergriff,
,

^ ^ te : " ^ un , 8- rdinand ,' Ist cn noch Nicht unterschreiben ?" Aber Ferdi -
Ao' td «' s in diesem Augenblicke seiner

„at " nicht , ; og sich in sei,, Kabinetck, n hm se. ne Zuflucht z-. m Gebete , und suchte
^ tt . ng be. Gott . Er . rar noch im Gebete begkist

. a. s sem Beichtvater kam, ihn zu besuchen/Crwußt . werten , bis er seine Andacht Vollender hatte«»" kam ihm der Fürst mir heiterer Mime . nt'
g- L- n, sprechend : „Lieber Pater ! Ich habe so eben
n d,e Gefahren überdacht , welche mir von aussen und„ mncn drohen ; ich überlegte das Bestreben meiner

die Bewegungen und„vallj . . icke derselben in der Stadt selbst: ich kenne
„ e gar wohl. Da ich „ nn kein? menschliche Hilfe
"me warf mich ' auf
" ^^^' "e, „nd betete , daß sein Will - geschehe ," w>- e- zu seiner Ehre gereichen möge, ich ft » zu>, a . cm bereit . Kaum hatte ich ansgcbetet , so fühlte
»ich mich anfgeheitert und beruhigt , und ich hoffe.
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„ Gott wird die Anschläge meiner feinde vernich -

„ten . " Er hoffte nicht vergeblich , denn , wie von,

Himmel gesandt , erschien zur rechten Zeit der Oberste
Samt Hilair ( von, Volke Santelier genannt ) mit

fünfhundert Kürassiers deS Dampier' schen Regiments ,
welche der General Bouqrwi von Krems aus , die
Donau herabgeschickt hatte . Diese kamen nnver «
merkt durch das Fischerthvr in die Stadt , und mar-

schirten unter Trompetenschall aus dem Burgplah «
auf, Ferdinands Befehle zu erwarten . Wie ein plötz¬
licher Dvnnerschlag betäubte der Trompetenschall die
freche Rotte der Dexutirten , sie verschwand schnell
aus der Burg .

Viele vom Adel und der Bürgerschaft trieb ihr bö¬

ses Gewissen in das Lager des Grafen von Thurn , um

bei ihm Sicherheit zu suchen. Die ganze Scene ver¬

änderte sich in einem Augenblicke , die studirende Ju¬

gend, ein Theil der redlich gesinnten Bürger bewaffne¬
ten sich zum Schutze ihres Fürsten ; auch kam bald eini¬

ges Fnf' volk zu seiner Rettung herbei . Zugleich traf
die Nachricht ein : Bouguoi habe den feindlichen Ge¬

neral Mansfeld bei Budweis auf das Haupt geschla¬

gen, und sey im Anzüge nach Prag . Schnell brach

Thurn sein Lager ab, und führte sein Volk nach

Böhmen zurück, um dort die bedrohte Hauptstadt zu
retten . Also wurde Ferdinand gleichsam wie durch
ein Wunderwerk von senien Feinden befreyt , und

gar bald verbreitete sich auch die allgemeine Sage : ein

Crucifix habe mit demselben geredet , und ausdrück¬

lich die Worte Vernehmen lassen: „Ferdinand , ich
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„ werde dich nicht verlassen ? " Während dieses zu
Wien Vvrgirng , hatten sich die Kürsürsteu versams
melt , un! sich ,„it der Kaisermahl zu berathschlagen .
Sie hatte » auch dem Erzherzog als König und Kur¬
fürsten von Böhmen hiezu eingeladen , allein bis
jetzt koninr er nicht erscheinen , denn rings , m dost
seinen seinben runzingelt , wollte er sich der Gefahr ,
gefangen zu werden , nicht aussetzen ; auch schien
es ihm nicht rathsam , Wien in dieser Zeit zu der.
lassen, weil es seinen Feinden dann ein leichte ?
seyn mochte , die Stadt durch Verrath wegzubekom¬
men: ihr Verlust könnte den von ganz Oesterreich
zur Folge haben. Ohnedieß waren ihm auch von
den Rebellen alle Pässe verlegt , die erst jetzt wieder
eröffnet wurden . Mit einem kleinen ; aber treuen
Gefolge,, »achte er sich jetzt nach Frankfurt auf , traf
auch, ungeachtet der Gefahren , die ihn drohten , in¬
dem seine Feinde ihn auf der Re. se aufhe . en woll¬
ten , glücklich dort ein. Aber selbst hier war es nicht
sicher, denn eine heimliche Kabale wüste den Frank¬
furter Pöbel wider ihn aufzuwiegeln , und er mußte
sich auf einige Zeit aus der Stadt entfernen , um
sich der Pöbelwuth zu entziehen . Da einige Kur¬
fürsten zu verstehen gaben , daß sie geneigt seyn,
ihm Deutschlands Krone aufzusetzen, so arbeitete di-
protesta, . tische Union in Deutschland mit äußerster
Anstrengung daran , dieses zu hintertreiben ; man
machte ihm das Stimmrecht als Kurfürst streitig ,
und unterließ weder List noch Versprechungen , Ue!
fien Endzweck zu erreichen . Einige der unirten Stän .
»s hakten einen solchen Haß auf ihn geworfen , daß



ryr

st« stch vernehnien ließen : lieber den Türken , ja so¬

gar den Teufel zum Kaiser zu machen , als ihn . ^

Aber vergebens war ihr Streben ; wo Gott willz

vermag menschliche Kraft Nichts. Ferdinand wurde

durch die entschiedenste Stimmenmehrheit zum Kai¬

ser ernannt und auch gekrönt .

Cr hatte jetzt die Erfüllung seines höchsten Wun¬

sches erreicht ; denn an Tag gegeben wurde durch

diese Wahldas unverdächtigste Zeugniß von derWür -

digkeit seiner Person , und der Gerechtigkeit seines

Sache . Allein , dieses konnte auf die durch Leiden¬

schaften erhitzten , und durch boshafte Kunstgriffe ir¬

regeführten Gemüther der Böhmen keinen Eindruck

machen , sie eilten vielmehr das Maaß ihrer Unge¬

rechtigkeiten gegen ihn zu füllen , nnd erklärten ihn

auf einer Reichstagsversammlnng , als einen Feind

der böhmischen Religion und Freyheiten , ihrer Kro¬

ne verlustig . Sie schritten ohne weiters zu einer

neuen Wahl , in welcher nach einigen Zänkereyen

zwischen den Evangelischen und Kalvinern , diese als

die schlauern , den Sieg davon trugen , und somit

einen Fürsten ihrer Religion , den Kurfürsten Frie¬

drich den Fünften von der Pfalz?, der es schon vor¬

her darauf angelegt hatte , zum König von Böhmen

erwählten . Zu gleicher Zeit erklärten sie auch alle

diejenigen , welche sich gegen diese Wahl setzen, oder

widerwärtig bezeigen , hieven übel sprechen , oder

aber andere mit Worten oder That abwendig ma>

chen, oder sich mit dem Kaiser in irgend eine Ler -

dindung einlassen würden , als Feinde des Landes



und Friedensstörer , welche Hals und Gut verwirkt
haben sollen. Friedrich erschien , wurde mit beispiel¬
losem Pomp zu Prag gekrönt ; Böhmen , Schlesien ,
Mähren und Lausitz huldigten ihm, und Dänemark ,
«itchweden, Holland , Benedig , nebst einigen deut¬
schen Fürsten erkannten stzn als König . Er selbst
schickte sich an , seinen Raub zu behaupten , durch
Bündnisse sich zu stärken , und den Kampf mit Fer¬
dinand zu beginnen .

Schon vorher hatten alle Protestanten der deut¬
schen Erbländer sich in eine allgemeine Consödera -
Livn mit den Böhmen eingelassen ; jetzt trat diesem
Bunde zu Gunsten Friedrichs auch Gabriel Bcthleir
bei, ein verschmitzter ehrsüchtiger Mann , ein abge¬
sagter Feind der Katholiken , ein. getreuer Freund
der hohen Pforte , durch deren Hilfe er seinen recht
mäßigen Herrn , dem Gabriel Bathori , das Fürsten -
thum Siebenbürgen entrissen hatte , und also Usur¬
pator , wie Friedrich , war. Ein allgemeiner Angries
aus Oesterreich und Hungarn wurde verabredet ;
Brthlrn und die Böhmen sollten ihre Heere berei¬
nigen , und sich vor Wien die Hände bieten , Be h-
len brach schnell mit einer furchtbaren Macht in
Oberungarn ein, alles unterwarf sich ihm, weil man
zu keinem Widerstand - gefaßt war , und er empfieng
die Krone Hungarns zu Preßburg . Ferdinand er¬
hielt noch zeitlich genug Nachricht von dem Anzüge
der Feinde , er eilte nach Wien , war aber kaum
dort angelangt , als schon die Feinde aller Orten

anruckten .
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anrückten . Wien zitterte , Bouquvi eilte aus Böh¬
men zum Beistände herbei , ihm folgten die Böhmen
aus dem Fuße nach, und mit ihnen bereinigten sich
zwölstausend Siebenbürger , die Hauptstadt wurde
eingeschlossen, denn Bouguoi konnte es nicht hin¬
dern , weil er war geschlagen worden , und nur «us
seine Erhaltung denken mußte. Ferdinand befand
sich also jetzt das zweytem«! am Rande dr « Verder¬
bens , und es schien, als habe er nur die Kaiserkrvns
empfangen , um die böhmische und hungarische zu
verlieren , allein auch aus dieser Gefahr rettete ihn
die Vorsicht des Ewigen . Die belagernde Armee
fieng an durch Mangel an Lebensrnitteln und rauhe
Witterung sehr große Noth zu leiden , und somit kehr¬
ten die Böhmen nach Hause ; Bethlen erlitt eine
große Niederlage in Hungarn , die ihn gleichfalls
zwang , seine Truppen zurückzurufen , und so wurde
Ferdinand wieder frey.

Gar bald änderte sich jetzt alles zu seinem Vor¬
theil », er arbeitete vor andern daran , sich in Oester¬
reich sicher zu stellen , weßwegen er den niederöster -
reichischen Ständen ihre Privilegien bestätigte , woraus
sie ihn huldigten ; wer es nicht that , wurde al «
Hochverräther angesehen , und da diese« Lasters bei-
nahe keiner schuldig senn wollte , so unterwarfen sich
säst alle ohne Unterschied der Religion . Da aber
Friedrich von der Pfalz eigentlich der Hauptseind
war , so suchte sich Ferdinand jetzt vorzüglich ivider
ihn zu rüsten . Er hatte den Erzherzog Maximilian

3. N
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von Bayern , und alle Fürsien der katholischen Ligue
für sich genommen , besonder - da er jenem in einem
besonderen Vertrage den Ersatz aller Kriegskosten
versprochen , und ihm zum einstweiligen Unterpfand »
seines Versprechens das Land ob der Cns überließ ,
diesen aber auf da« nachdrücklichste vorstellte , wel¬
cher Gefahr nicht nur die katholische Religion , svn-
dern ihre eigene Existenz ausgesetzt sey, wenn sie
noch länger den Fortschritten der protestantischen
Union , derer Haupt Friedrich war , gleichgültig zu¬
sehen würden . Spanien stimmte der kaiserliche Ge¬
sandte , Graf Khebenhüller zur Theilnahme an der
Fehde , daß es Geld gab, und von den Niederlanden
aus die Rheinpfalz anzugreifen beschloß. Kursachsen
und Heff - ndarmstadt ergriffen gleichfalls Ferdinands
Parthey , und mit Bethlen wurde ein Waffenstill¬
stand geschloffen. Die Ligue trat demnach unter
ihrem Haupte , dem Herzoge Maximilian von Bayern
für Ferdinand ; die Union für Friedrich zum Kamps»
auf. Allein Frankreich legte sich ins Mittel , und
bewirkte zwischen der Ligue und Union einen Frie¬
den, worinn ausdrücklich bedungen wurde , daß die
Union dem Kurfürsten Friedrich in Böhmen nicht
beistehen , und ihre Hilfe nicht über die Pfalz erstre¬
cken soll. Also gieng die Union zurück, und Maxi¬
milian von Bayern fiel mit seiner Armee wie ein
Blitz rasch und schnell über das aufrührerische Land
ob der Ens her , und zwang es zum Gehorsame Fer¬
dinands . Hierauf rückte er in Verbindung mit dem
österreichischen Heerführer Bouquoi nach - Böhmen
und unterwarf sich alles bis vor die Thore vyn Prag!
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Don der Oberpfalz kam »un auch mit spanischen Völ¬
kern Spinola , alle vereinigten sich, und lieferten
dem Kurfürsten Friedrich ein blutiges Treffen am
weissen Berge , siegten , und Friedrichs und Böhmens
Schicksal war entschieden , Friedrich entfloh , mit ihm
der größte Theil der ansehnlichsten böhmischen Re¬
bellen , Prag ergab sich seinem rechtmäffigen Herrn ,
der Hauptstadt folgten die übrigen Städte . Die
Stände huldigten ihrem Monarchen ohne alle Be¬
dingungen , und nach ihrem Beispiele bequemten sich
auch die von Mähren , und späterhin die Schlesier
zur Unterwürfigkeit . Diese hatte der Kurfürst von
Sachsen bezwungen , und gehindert , daß sie dem
Kurfürsten Friedrich nicht beispringen konnten . Der
Markgraf Johann Georg von Brandenburg , Herzog
zu Jägerndvrf , das Haupt der schlesischen Ausrüh -
rer , mußte gleichfalls flüchtig gehen , und der Kur¬
fürst zu Sachsen erhielt die Lausitz als Pfand seiner
bei diesem Feldzuge ausgelegten Kosten .

Ferdinand war endlich wieder Herr all dieser
Länder , und zwar mit größerer Gewalt , als seine
. Vorfahren , denn er hatte sie erobert , und ohne Be¬
dingung jetzt die Huldigung erhalten . Er hielt jetzt
einen Kursürstentag , auf welchem Friedrich der Fünf¬
te , der Markgraf Johann Georg von Brandenburg ,
Herzog von Jägerndvrf , Christian Fürst von Anhalt ,
N«d Friedrich , Graf von Hohcnlohe , als Feldherrn
und Helfer Friedrich des Fünften in die Reichsacht
erklärt wurden , weil sie sowohl den Religion «« al<

Z. Nr
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randsneden gebrochen , und som. r schon durch dieseThat Most vermög der Aeichskonflitution in den
Aeich - bann gefallen waren , weil sie ferner dem Kai-
la von Böhmen , sondern auchals Kurfürsten und deutschen Reichsmrtstande seineLander entrissen , die rebellischen Unterthanen des
Srzherzogs zu Oesterreich unterstützt , und seine Län-
der^erwustet hatten . Die Vollstreckung der Reichs¬acht wurde dem Herzoge von Bayern und dem Kö-
mge von Sxamen , als Besitzer des burgund . schen
Brälv ' ^ Kursachsen und^

7^"burg gemeint , daß Friedrich der Fünfte vor¬
geladen , und w. der ihn ein förmlicher Prozeß einge¬leitet werden soll. allein dieser Meinung waren diegeistlichen Kurfürsten nicht , und Ferdinand glaubte

we l d"- 7' / ^n solchen Formalität bedürfe.

Unter « r
"er Pfalz g- waltthät . gesUnternehnien , so w,e leiner Helfer , ohnedieß jeder .männigsich vor Augen liege , durch si- der Landfrie -

und 6 I d- rRelig . onsfrieden gestöhret worden sey,
des

" " der That von Recht in

seyen Sss »
^ he- ligen Reichs Acht gefalle »seyen. Es schien nun wieder alles ruhig zu werden

Oberhaupte , man fieng sogar für Friedrichs Frie¬
densunterhandlungen mit dem Kaiser an, wozu die-
^r sehr b-re. t war . allein ein Glücksritter , wie ihnSchiller nennt , Ernst Graf von Mannssrld , nährte
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Ein von den Rebellen mißhandelter Fürst , wenn
er Sieger wird , hat das Recht die Besiegten so zu
demüthigen , daß die Wohlfart des Staats von ihnen
nichts wehr zu befürchten hat . Man kann ihm
Hiebei keine Gesetze vorschreiben , auch nicht sagen ,
wie weit er gehen dürfe. Allein Ferdinand schrieb
sich bei seinem Siege selbst die Gränzlinie vor ; er
wollte durch die Strafe weniger viele von glei¬
chem Verbrechen abschrecken, und die übrigen scho¬
nen. Er wollte gerecht , nicht aber nach aller
Strenge verfahren . Nach einigen Monaten erst setz¬
te er eine Kommission aus Böhmen und Deutschen
zusammen , die unter dem Vorsitze des Fürsten von
Lichtenstein die Haupt - Rädelsführer und strafbar¬
sten Rebellen vorladen , und zur . Verantwortung
ziehen mußte. Wer auf die Vorladung nicht er¬
schien, wurde der verletzten Majestät und des Hoch«
vrrrathes schuldig erklärt , sein Vermögen eingezo¬
gen , und sein Namen an den Galgen geschlagen .
Von denen , die man in Verhaft brachte , und einer
besonderen Theilnahme an dem Aufstande überfüh¬
ren konnte , wurden einige wenige aus ewig, andere
aber auf bestimmte Zeit ins Gefängniß gelegt ; nur
die Direktoren , weil sie eigentlich den Aufruhr an¬
gefangen , geleitet , und da« ganze Reich und die da¬
mit vereinigten Provinzen ins Unglück gestürzt hat¬
ten , wurden zum Tode verurtheilt und hingerichtet .
Sie starben fast alle ohne Reue über ihr Verbrechen
zu bezeugen. Verschieden fiel das Urtheil der Welt
über diese Hinrichtung aus , je nachdem jemand zu
einer Parthey gehörte . Einige sahe » in den Hinge -
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richteten nur die Strafe für gerecht ; andere sehten
sie in die Zahl der Märtyrer für Daterlandsfreyhsit
»nd Religion ; und wieder einige hielten sie für
blosse Fanatiker , denen die Köpfe schwindelten . die
Von Dourtheilen , Leidenschaften und allerhand Hirn -
gespinnsten verblendet und hingerichtet dar- Opfer
ihres eigenen Unsinnes geworden seyen. Noch an¬
dere gab es, welch« der Meinung waren , daß diese
Bestrafung der Schuldigen zur Unzeit vorgenommen
worden sey, weil deswegen ganz leicht sowohl Böh¬
men als Deutschland neuerdings in Bewegung ge¬
setzt , die Freunde des Kaisers ihm abgeneigt , die
noch nicht Besänftigten mehr erbittert , und dem
Kaiser noch mehrere Feinde auf den Hals geladen
werden möchten.

Ferdinand hatte , während die Strafe an den
Schuldigen zu Prag vollzogen wurde , eine Wallfahrt
nach Maria Zrll in die Steyermark verrichtet , da¬
selbst sehr kostbare Geschenke geopfert , und abermals
sein Gelübde , die katholische Religion in seinen deut¬
schen Erbländern , in Böhmen und Hungarn herzu¬
stellen , erneuert , und nachdem er von dort wieder
zurückgekommen , die Häupter der Rebellion bestraft
waren , und sich dadurch allgemeiner Schrecken ver¬
breitet hatte , besohlen , mit der gerichtlichen Unter¬
suchung einzuhalten , und allen seine Gnade und
Verzeihung anzubieten , die sich dieser würdig ma¬
chen, und nicht hartnäckig in ihrem Ungehvrsame
berharren würden . Nur diejenigen , welche entwe¬
der Hofdiensie oder andere Aemter bei Friedrich be-
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kleidet , zum Kriege besonders beigetragen , oder sonst

sich strafbarer als andere gemacht hatten , wurden

nach Maßgabe ihres, Verbrechens einigermassen an

ihrem Vermögen gestraft , ihnen ihr Unrecht verwie¬

sen, und gedrohet , daß rechtlich wider sie werde

Verfahren werden , wenn sie sich in Güte nicht fügen

würden . Zugleich wurden alle kalvinische Prediger ,

Lehrer , Schulmeister uno sogenannte Pikarden deS

Landes verwiesen , ihnen die scharfesten Strafen an¬

gedrohet , wenn sie >n einer bestimmten Zeit das

Land nicht würden geräumt haben , und dieses ge¬
schah nicht wegen der Religion , wie die Feinde des

Kaisers vorgaben , sondern, weil sie des Hochverra -
thes sich schuldig gemacht hatten . Aus den eingezo¬
genen Gütern der Hingerichteten , Gesangensitzenden
oder Flüchtigen wurde beiläufig eine Summe von

drey Millionen Gulden erlöset ; dieses Geld wurde

theils zur Bezablung der Truppen , theils zum Vor¬

theile der Wittwen und Waisen , und endlich auch

zur Abzahlung der auf den Gütern hastenden Schul¬
den verordnet . Auch in Schlesien und Mähren wur¬
den die Güter der Hauptschuldigen eingezogen , aber
niemand mit dem Tode bestraft .

Indem eigentlich die Majestärsbriese derVorwand
zum Ausstande seyn mußten , und vorzüglich die Pre¬
diger und Schutlehrer das gemeine Volk aufgewie¬
gelt hatten , unter dem Deckmantel der bedrückten
Religion , so zerschnitt Ferdinand . jene erzwungene
Duldnngsbriese , hob die Religivnsfreyheit aus , ließ
aber dem Reiche seine politischen Vorrechte und Frey -
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Heiken unangefochten , und die Regierungsform un-
gekränkt . Uebrigens zielten alle neue Einrichtungen
und Verordnungen dahin ab , die katholische Reli¬
gion wiedtr einzuführen , den durch die Kalviner zer¬
störten Gottesdienst derselben neuerdings emporzuhe¬
ben, den vertriebenen Ordensleuten , und besonders
denIesuitten das Ihrige wieder einzuräumen , Einig¬keit in den Glaubenslehren zu bewirken , und eben
darum alle Stände zur katholischen Lehre zu verpflich¬
ten . Welche Verhaltungsregeln er bei diesem Ne-
sormationsgeschäfte vorgeschrieben , und wie er alles
dabei geleitet haben wollte , lässt sich aus seinen -j.
genen hierüber erlassenen Verordnungen am deut ,
lichsten ersehen. Uebrigens ist es ausgemacht , daß
er unerschütterlich fest auf seinen Zweck arbeitete ,und sein Bemühen auch mit ganz gutem Erfolge ge¬krönt sah, ob es gleich einer Seils politisch genom¬
men nicht Vortheilhaft für die Landeskultur schien
indem sehr viele Landleute und Bürger mit ihren
Familien auswanderten , und ihre Häuser , Höft und
Güter zurückließen .

Indem der Kurfürst von Sachsen ein Freund des
Kaisers war , und durch seinen Beistand im böhmi¬
schen Kriege sich um denselben verdient gemacht
hatte , so kam jetzt Ferdinand bei seinem Reforma¬
tionswesen in Böhmen in einige Verlegenheit . Er
wünschte nicht nur die reformirten Prediger , und
die anderer Neligionspartheyen , sondern auch die
Lehrer der augsburgischen Confeßion aus seinem
Reiche verbannt zu sehen , alle, » in Rücksicht dieser
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letzter » sah er noch einige Zeit lang zu, erließ aber

endlich doch einen Nerbannungsbefehl wider sie. Der

Kurfürst machte ihm ihrentwegen triftige Vorstel¬

lungen , und ersuchte ihn um ihre Duldung . Er

schien zu »ranken , und dem Kurfürsten zu Gefallen

nachzugeben , allein jetzt trat der päbstliche Nuntius

Caraha aus , ließ anfänglich demselben durch den

eifrigen Bischof, Johann Gottfried von Würzburg ,
uno durch andere mächtige Personen Gegenvorstel¬

lungen thun , und trug ihm endlich selbst seine

Gründe vor , warum er glaubte , daß die Prediger
der augsburgischen Conseßion nicht geduldet werden

sollen. Cr sagte ihm in Kurzem , was sich über be-

meldten Gegenstand mit Grund sagen ließ : «daß

„nämlich keiner der protestantischen Fürsten , beson¬

ders aber Sachsen , keine katholischen Priester dul-

,, de, keine Ausübung des katholischen Gottesdien -

„stes gestatte ; daß hierin » weder die Authvrität

„des Kaisers , noch die Bitten der Freunde , oder

„ »rgend eine politische Rücksicht bei den protestan -

„ tischen Fürsten so viel zu bewirken vermöge , daß

«sie auch nur im geringsten von ihrer unduldsamen

«Strenge gegen die Katholicken nachließen . Es hät -

„ten sich init ihm schon viel« verwundert und geär¬
gert, . daß die Katholicken so feigherzig seyen, und

„sich in ihren Gebieten und Erbländern bald von

„diesem , bald von jenem Fürsten , oder wohl gar
„ vvm Pöbel Gesetze vorschreiben ließen , wie ,sie es

«mit der Religion halten sollen . " Durch diese Vor¬

stellung bewogen , blieb Ferdinand auf seinem Be¬

fehle , und die noch in Prag vorhandenen zwey ge-
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duldeten Kirchen der augsburgischsn Conseßionsver -
wandtsn wurden jetzt verschlossen, und die Prediger
abgeschafft. Noch einmal machte der Kurfürst zu
Sachsen Vorstellungen dagegen , sandte sogar einen
Inner Vertrautesten an Ferdinand , der sich sowohl
schriftlich als auch mündlich wegen der Vertreibung
der Prediger beklagen mußte. Darüber kam beinahe
der ganze kaiserliche Hof in Bewegung , und schien
sich znm Vortheile der Prediger aus Rücksicht des
Kurfürsten zu erklären . Dieses erregte bei Ferdi¬
nanden neue Bedenklichkeiten , allein abermals er¬
schien Caraffa , und bat seine ganze Beredsamkeit
auf , ihn standhaft zu erhalten ; er stellte ihm vor :
' . daß er nicht glaube , daß der Kurfürst wegen einer
„ Sache , die ihn selbst wenig angehe , so sehr böse
„seyn soll, es sey im ganzen deutschen Reiche kein
„Fürst , welcher nicht wolle, daß seine Unterthanen
„seiner Religion oder Sekte zugethan seyn sollen ,
„ und fast überall richteten sich die Unterthanen in
„Rücksicht der Religion nach ihrem Landesherrn , da-
„ her würde ein solches andere Fürsten am Kaiser
„nicht Wunder nehmen , w7il sie in ihren Gebieten
„ein gleiches thättn . " Der Kaiser zeigte ihm nach¬
denkend das Schreiben des Kurfürsten , und der Kar¬
dinal führte dagegen seine ferneren Gründe an.
Nun hielt der Kaiser Rath über diesen Gegenstand ,
aber der Nuntius hatte die Räche schon unterrich¬
tet , und somit fiel der Entschluß dahin aus , daß
Se . Majestät auf Ihrem Befehle verharren mäch.
ten. Es murre dem Kurfürsten geantwortet , er
möchte nach Regensbnrg kommen, wohin der Kai-
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ser ebenfalls anf dem Wege war , und wo man mit

ihm mündlich über den bemeloren Gegenstand Han¬

del » wolle.

Der Nuntms hatte also wieder gesiegt ; er zeigte
dem Kaiser etwas später ein Schreiben eines sächsi¬

schen Ministers , worinn dieser seinen am kaiserlichen

Hofe befindlichen Bruder geschrieben hatte : Der

Kurfürst sey wegen der Vertreibung der Prediger
eben nicht so sehr erzürnt gewesen , er habe sie nicke

so hoch geachtet , daß er ihrentwegen irgend eine Un¬

ruhe anzufangen beschlossen ; er habe zu Gun¬

sten der Protestanten und seiner Religion etwas

thun müssen, damit er sie nicht zu vernachlässigen
scheine , und wenn seine Gesandten daraus gedrun¬

gen hätten , daß jene wieder eingesetzt werden moch¬

ten , so hätten sie doch den Auftrag gehabt , wenn

der Kaiser aus dem Gegentheil bestehen sollte , nach¬

zugeben , wenn nur ein gleiches nicht in Schlesien

geschehe, und von der Rückgabe der Lausitz keine

Rebe sey. Aber noch war der Kaiser über den be-

msldten Punkt nicht ganz beruhigt , besonders da

es immer noch einige gab , welche auf die Zurückru -

sung und Duldung der angsbur . ischen Cvnseßion
aus politischen Gründen riechen , und alle Mühe an¬
wendeten , daß es nicht geschah. Endlich gab ber

Bischof von Wärzbnrg der Sache den Ausschlag , in¬

dem er zum Kaiser sprach: „ Wenn hier und dort

„Gefahren sind , und es scheint , daß hier Gott ,
„ und dort die Menschen beleidigt werden , so halte
„ich es für besser, in die Hände der Menschen , als
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, . de- lebendigen Gott - - zu fallen , aus welcher weder

. "neu " ^ 7 EU" - Majestät befreyen kön-' Diese Worte hatten ein solches Gewicht

u" d Elend vieler Missionen Menschenunv selbst das Schicksal Deutschlands würde in Fer-dmands Händen gelegen seyn, und auf dem Ent¬schluß- beruhet haben , den er nach der B- siegunaes Kurfürsten Friedrichs und der böhmischen Re-b-ssen nehmen würde , wäre es in seiner Macht ge¬standen , den Krieg gänzlich zu endigen . Allei »

a.?Deutsrl7 ^"^^^te von der Gränze Böhmens

,n ^ 7 ^ 7' "ber Rhein , und fieng' w, Elsaß zu plündern , sein Heer bis auf - wann«-
funket 77 " " " ^ rken , und dadurch die g^sunkene Hoffnung des flüchtigen Kurfürsten wieder
. a <7 uuch, kr das gute Kriegöqlück
7sal- 7 " ' " " b " aus Holland nach der
, «„,7' "5lä7 " ° ^l * bi- - - i -d,

Wirk! cl? ^rlchlug , und der Krieg wieder begann .L' -rkl . ch war es an Mannsfeld , dem Friedrich sei»

b- e, d, « „ i „ d „ s „ ,7 »

U' kch , „ h . « , , »ch «. ' 7. 7. ^
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in den Händen zu behalten . Auf Mannsseld grün¬
dete Friedrich seine Hosinung , auch England fieng

an , ihn zu unterstützen ; Dännemark wurde gleich¬

falls thätig für ihn ; Bethlen drang wieder an Oester¬

reichs Gränzen vor , und der alte Graf Matthes von

Thurn , und die geächteten Flüchtlinge Böhmens

sammelten sich wieder unter Friedrichs Fahnen .

Georg Friedrich , Markgraf zu Badendurlach , ein

Univnsglied , zog auch ein auserlesenes Äriegsvolk

zusammen , um es dem geächteten Friedrich zu Hil>r

zu führen , und der Vertheidiger einer schlechten Sa¬

che zu werden . Gereizt durch das Beispiel Manns -

selds erhob sich auch in Niederdeutschland ein ähn¬

licher Abrntheurer , der , ohne ein eigenes Land zu

besitzen, ohne Geld zu haben , ein Kriegsheer errich¬
ten und anführen wollte . Dieser war der Herzog

Christian zu Braunschweig Wolsenbüttel , Präbrndar
von Halberstadt , ein kühner , feuriger , wilder und

schwärmerischer Mann . Er hatte sich vorgenom¬

men, unter dem Vorgeben , deutsche Freyheit zu
schützen, sich und sein Heer durch die reichen Bis -

thümer und Abteyen derKatholicken in Niederdeutsch¬
land und am Rheine fett zu machen , und ein eige¬
nes Land zu erringen ; diesemnach machte er allen,dir

sich unter seine Fahne begeben würden , die glän¬

zendsten Versprechungen , und zeigte ihnen die reich

zu machende Beute . Gar bald hatte er auch ein

Kriegsherr beisammen , und begann seinen Helden¬
lauf mit Plünderung der Klöster und Kirchen , und

schonte selbst die Gebiete seiner Glaubensgenossen
nicht. Allein alle diese Helden wurden nach einan -
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der von den Liguisten General Tylli bei Wimpsen ,
Höchst, und im Clsaße geschlagen , von, Kriegsschau¬
plätze verdrängt , und die Länder des Psalzgrafen und
Kurfürsten Friedrichs kamen in die Hände der Sie¬
ger. Bcthlen schloß abermals Frieden , und so war
Friedrichs Lage jetzt elender als zuvor.

Nun lud Ferdinand die Kurfürsten und Fürsten
zu einem Collegialtage nach Regensburg ein, wohin
er selbst kam, j « der Absicht , auf den Herzog aus
Bayern , seinem treusn Freund die Knrxfal ; zu über¬
tragen . Cr wurde zu diesem von dem Pabste
vorzüglich aufgefordert , und hatte schon einige Zeit
darangearbeitet , deßwegen auch den König von
Spanien zur thätigen Mitwirkung ersucht , seine
Schreiben wurden aber aufgefangen , und seine Ab¬
sicht verrathen . Jetzt arbeiteten England , Dänne -
mark und die protestantischen Fürsten Deutschlands
seinem Endzwecke entgegen , aber eben dieses machte
ihn entschlossener , denselben zu erreichen , wozu ihm
die Gelegenheit jetzt die Vortheilhafteste schien, da
er all seine Feinde gedemüthigt hatte . Cr wollte
dadurch der katholischen Religion einen wesentlichen
Dienst erweisen ; sein dem Herzoge von Bayern ge¬
gebenes Wort erfüllen, und zeigen, daß er standhaft
sey, ungeachtet seine Feinde sein Geheimniß ent¬
deckt hätten . Bisher hatten die Protestanten gleiche
Stimmen bei dem kurfürstlichen Colleginm , sobald
Böhmen nicht bei der L- ersammliing erschien. Durch
den Eintritt von Bayern in die Stelle des PfälzerS
bekamen die Katholicken wieder die Mehrheit , und
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dieses war es, was der Pabst , Ferdinand und rie

katholischen Kur - und Fürsten wünschten . Aber

eben darum sträubten sich die protestantischen aus¬

wärtigen Mächte und deutschen Stände dagegen ,

es war ihnen nicht um Friedrich , sondern um ihre

eigene Sache zu thun ; es war demnach Kampf der

Partheyen , und Ferdinand siegte für die Katholi -

cken. Der Herzog Maximilian von Bayer » wurde

seyerlich , jedoch nur für seine Person , mir der pfäl¬

zischen Kur belehnt , den Kindern und Seitenver -

wandten des Kurfürsten Friedrich des Fünften hin¬

gegen wurden ihre Ansprüche und ihre Rechte

vorbehalten .

Die Entsetzung Friedrichs und Übertragung der

Kurwürde an Bayern wurde von den Protestanten

als ein eigenmächtiger Eingrif des Kaisers in die

Reichsversassung angesehen , besonders da Kursachsen

und Brandenburg dazu , wenigstens für den Augen¬

blick, nicht einwilligten . Allein die katholischen Kur¬

fürsten und auch Heffendarmstadt hielten es für

Recht, so wie Ferdinand selbst, und ihre Gründe

warsn : weil der Kaiser der angegriffene und beschä¬

digte Theil ; weil mit ihm viele katholische Stände

durch den erneuerten Krieg Friedrichs und seiner

Freunde ; durch Gewaltthätigkeiten und lslunderun -

gen sehr vieles gelitten ; ein grober Theil deutscher

Ränder durch sie verheert , und sie nicht eher ruhten ,

bis sie gänzlich verjagt worden seyn. Der Sieger

sey befugt , alle jene Mittel anzuwenden , welche ihm

zur Entschädigung dienen , und ihn und das Reich

»
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für die Zukunft vor dergleichen Gewaltthätigkeiten
sicher stellen könnten . Zudem sey ja Maximilian
bom nämlichen Hause ; die Gerechtsame und Ansprü¬
che der Kinder und Seitenverwandten des Kurfür¬
sten Friedrichs seyen vorbehalten ; das regierende
Kurhaus Sachsen habe ebenfalls seine Würde der
Absetzung des Kurfürsten Johann Friedrichs und
seiner Linie zu verdanken .

Man zog dabei noch in Betracht , wenn der
Pfalzgraf wieder in all das Seinige eingesetzt werden ,
und ungestraft bleiben sollte , man wegen der Straf¬
losigkeit seines Verbrechens im Reiche nicht wohl
beisammen bleiben könne , weil dadurch anderen zur
bösen Nachfolge Ursache gegeben würde ; daß der
Kaiser nngemeinen Schaden unverschuldet erlitten ,
große Kosten gehabt , und alles dieses , den Rechten
und derReichsoersaffung zuwider , habe tragen müs¬
sen; da hingegen der Psalzgraf ohne Noth und Be-
sugniß unverantwortlicher Weise solche Uebel und
Unheil seinem von Gott vorgesetzten Oberhaupte und
Reiche verursachet , und mehrentheils selbst zugefügt
hätte , das; er die angebotene Gnade ausgeschlagen ,
treuen Warnungen kein Gehör gegeben , sich und
sein Verbrechen nicht erkennt , sondern immerfort in
seinem Ungehorsame verharrt , und auch niemals das
geringste Zeichen risier Reue von sich gegeben , sich
nicht unterworfen und um Gnade gebeten , daß end¬
lich sein General Mannsfeld fortfahre , in seinem
Namen die Feindseligkeiten auf dem Rrichsboden

gegen
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,kg «n die gehorsamen Stände ohne Unterschied der

Religrvn auszuüben , wodurch genugsam bestätiget wer¬

de , daß Friedrich nicht in Güte . sondern mit Waf¬

fengewalt s- ' N Vorhaben ausführen wollte.

Nachdem Ferdinand durch den Beistand der ka¬

tholischen Ligue überall glücklich wider ferne Feinde

gewesen war , so würde Deutschland und er bald der

Ruhe haben genießen können , hätte nicht noch er

->lte Aufwiegler und Unruhestifter , Matthes voN

Thun, . gelebt , und an einem neuen Knegsentwurt

gearbeitet , welchen der unruhige Gabnel Bethlen

und Christian von Braunschweig ausführen sollren .

Man wollt - sich in Böhmen vereinigen , und von

da aus den Kaiser wieder in seiner Residenz bekrie¬

gen. Nachdem zu diesem Vorhaben alles veranstal¬

tet schien , brach Bethlen mit seiner Armee in Mäh¬

ren ein, und sah der Ankunft Christians entgegen .

Dieser hatte in Eile «ine Armee zusammengerafft ,

und kam nun wieder durch die Reize der Gatt,, , des

vertriebenen Kurfürsten , Friedrich des Fünften , be

gfistert , auf den Schauplatz , spielte aber seine

F,eldherrenrolle so schlecht, daß er von dem ligisti -

schen General Tilly bei Stadtlav aufs Haupt ge¬

schlagen, sich zurückzog, und dem Bethlen die Haupt¬

rolle allein überließ . Dieser wollt « aber nicht allein blei¬

ben , verließ Mähren , und schloß wieder einmal

Frieden mit Ferdinand . Nun stand kein Feind mehr

wider Ferdinand im Felde , und der Friede schien-

ihm zu lächeln. Er benützte diese Gelegenheit zur



Wohlfahrt und voksitt« Veruhkgunz sittner minder .
Dce Kipper und W. ppec hatten beinahe alles Gel »
verichlungen , ras Münzwesen war in anferste Zer¬
rüttung gerathen , per Gehalt des Gelees vernäh «
veriuchret . Er verärgerte r >eß, und half der Unrich«
tigiett nach Billigieit ab, erneuerte den Wa,,enst >l »
stand n»t den Lutten , reioriiilrre zu Wien m und
aufer der Stadt , wie auch in ganz Oesterreich , ent »
sernte die rvangeliichen Prediger und Schulmeister
aus dem Lande, un. - hoa die Kathclisien emvc- r .
Er setzte auch ferne Fanilüenangelezenheiten aus «
«manker , und brachte alles mit leinen Brudern ,
den Erzherzvd. en Leopold und Karl , in Ordnung ,
gas dieieni die Matkgrasschajt Burgau und zwey
Fürst euthümer in Schienen sanimt dre . chjgtausen »
Gulden jährlichem Zuschufe , und bekam dessen An«
theil von den 2' orlancen , jenem üoerlief er Lgrol
und tre Vorland «- : brsötderte seinen eigenen Pr,n »
jen , Leopold Wilhelm , znm Biichoje der durch Leo«
xi ld abge ze. ' enen Bi- ' thümer Strakburg und Passan ,
und war » für Ferdinand Ernst , seinem Kronvrin «
jen , um die Znsantin , Donna Maria , beim Könige
dcn Spanien . Endlich gab er auch den im Krieg «
mit Friedrich gefangenen Generalen desselben , den
Fürsien Friedrich , Öerzog von Sachsen Altenburg ,
der bald wieder sein gegebenes Wort brach , und
wider ihn stritt , und den Prinzen Christian von
Anhalt die Fre cheitt Diesem begegne « er mit vor«
jüglich ausnehmender hochachrnng , weil dessen Bax¬
ter sein an Ferdinand verüble « Unrecht erkannt «.
Gr lud ihn an inne Lajel , und behandelt « chn so
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edel, als wären die Fürsten von Anhalt immer seine

vorzüglichsten Freunde gewesen. Er schien vergessen

zu haben , daß sie es waren , welche es darauf ange¬

legt hatten , ihn vom Throne zu stürzen , und Oester¬

reich au« ReligivnShaß zu vertilgen .

Der Kaiser glaubte sich seiner Feinde entledigt zu

haben , allein er täuschte sich. In einem Winkel von

Holland arbeiteten Friedrich und MannSseld , unl»

in einem andern im niedersächsischen Kreise Chri -

stian von Braunschweig an neuen Projekten , ihn

und da« Reich in neue Kriege zu verwickeln , und

Tod und Verderben über Deutschland zu bringen .

Frankreich , England , Venedig , Saboyen , Schwe¬

den , Holland , Bethlen und DännemarkS Christian ,

wurden die neuen Schutzheiligen Friedrichs d«S

Fünften . Im niedersächsischen Kreise wurde zu Lauen -

burg ein Kreistag gehalten , und durch Intriguen

und allerhand Mittel die Stimmenmehrheit erzwun¬

gen , daß man sie zur Schützung der deutschen Freyheit

und der augSburgischen Cvnseßivn wider die ligisti -

sche Armee rüsten müsse, unter stäter Versicherung ,
daß diese Rüstung nicht wider das Reich und den

Kaiser abgesehen sey. Ferdinand merkte die Absicht,

schrieb einen allgemeinen ReichSdeputativnStag aller

ReichSstände nach Ulm aus , um darauf durch gütli¬

che Mittel dem auSbrechenden Uebel abzuhelfen ; al¬

lein die niedersächsischen Stände wurden gehindert ,
dabei zu erscheinen . Man wählte den König Chri .

stian den Vierten von Dännemark zum KriegSobrr -
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- tn , und ernannte ihn zum Feldherrn desselben.
Als die Fehde dem Ausöruchc nahe kam, wurden
Schriften von beyden Seiten gewechselt , ein Waf¬
fenstillstand den der kaiserlichen Parthey angesucht ,
zugleich aber auch verlangt , daß Mannsjeldausdrm
Land» abgeschafft werden möchte.

Mannsseld , so wir Christian von Braunschweig ,
hatten kurz vorher beim Kaiser Pardon begehrt , unl»
er wurde ihnen , wie sie wünschten , gewäbret , aber
dieses fruchtete nichts , denn Christian von Dänne -
mark und seine Freunde wollten Krieg. Der Waffen¬
stillstand wurde von ihm nur aus eine kurze Zeit zu¬
gestanden , daß er wohl voraus sehen konnte , man
könne in dieser nicht zum friedlichen Vergleiche kom¬
men, und wegen Mannsfeld wurde erwiedert : er
sey in englisch - französischen Diensten , der jetzt den,
Kreise zu Hilfe gekommen , und den man folglich
nicht abschaffen könne. Kurz, einige unruhige Köpfe
wünschten Krieg , und bedienten sich zu ihrer Absicht
wie es Lilly öffentlich schrieb, des Königs vonDän -
neniark , der gleichfalls seinen Vortheil dabei suchte,
»ie deutsche Freyheit und die Aufrechthaltung der
augsburgischen Confeßion , dir doch nicht angefoch¬
ten wurde , mußten der Deckmantel seyn , diesen
neuen Krieg zu bemänteln , der eigentlich den schwe¬
disch - französischen zur Folge hatte . Ganz Deutsch¬
sand sah erstaunt nach dem niedersächsischen Kreise
hin , und wußte sich nicht sogleich bei diesem unvcr -
mukheten Ereignisse zu fassen ; selbst im Kreise pro-
testirten einige Stände wider die mächtige Bewaff -
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mmg , und Christian von Braunschweig Lüneburg ,

auch ein Protestant , blieb treu dem Reich und Kai «

ser. Nirgends also schien Deutschlands Freyherr ,
und die augsbnrgische Reiigions - Confrßion unter «

drückt , und in Gefahr , als in Niedersachsen , wo der

jüngere Christian von Braunschweig , der zweymal

besiegte Held, sich befand , und welchen sammt dem

Mannsseld zu beobachten , sich der ligistische Gene¬

ral Tilly an die Gränzen gestellt hakte. Eine Kriegs «
macht von sechzig tausend Mann kam also in Nie«

dersachsen zum Vorscheine , wobei Mannsfeld die

englischen Hilfsvölkev , Christian von Braunschweig
die Kreistrnppen , und der König von Dännemark

sein eignes Volk anführen sollte. Ferdinand hatte

durch Unterhandlungen , Ermahnungen und alle mög¬

liche Mittel dem Kriege vorbeugen wollen , aber ver«

gebens . Die Feindseligkeiten fiengen an, und er

mußte den neuen Kampf bestehen , so schwer und

beinahe unmöglich es ihm auch fiel. Die Ligue hatt «

ihm bisher ihre Kräfte getreulich gewidmet ; erkenn¬

te sie jeyt nicht ihren Feinden aufopfern , besonders ,
da es auch ihm galt , und man den Pfälzer wieder

zu erhöhen , ihm aber seine eigenen Lander neuer ,

dings zu entreijsen , die Absichthatte . Allein , seinen

Zweck auszuführen , und sich standhaft zu behaupten «

kiezu brauchte er Truppen und Geld , und dieses

mangelte ihm. Seine Staatskassen waren leer , ein

großer Theil seiner Länder war durch seine Feinde

verödet worden , seine Kammergesälle waren ver¬

pfändet , und die Einkünfte seiner innerösterreichi »

schen Provinzen reichten kaum zu, seinen Hof - unh
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. Civilstaat zu unterhalten . Aus dieser gedrängten
Lage rieh ihn plötzlich ein Mann , der ähnlich einem
flammenden Meteor am deutschen Horizont erschien ,
und aller Menschen Augen aus sich zog. Dieser sel¬
tene Mann war Wallenstein , ein Böhme von einem
alten edlen Geschlechte , einem vielumfaffenden Gei¬
ste, gleich groß als Staats - und Kriegsmann , dessen
Ehrsucht aber unbegränzt , und dessen erregte Leiden¬
schaften kein Ziel kannten , der im Besitze eines un¬
ermeßlichen Vermögens war , und durch astrologi¬
sche Träume verblendet , sich schmeichelte, dereinst
eine Königskrone zu tragen . Dieser bot sich jetzt
an, auf eigene und seiner Freunde Kosten eine Ar¬
mee zu errichten , sie zu kleiden und zu nähren ,
wenn ihm erlaubt würde , sie bis auf fünfzigtausend
Mann zu vergrößern .

Er hatte bei diesem Antrage aus glückliche Um¬
stände gerechnet , und das Beispiel der beyden Par¬
theygänger , Mannsseld und Christian von Braun¬
schweig, nachzuahmen beschlossen, welche ohne eige¬
nes Vermögen dennoch Armeen erhielten , indem sie
von Feinden und Freunden die größten Bcandscha -
tzungen erhoben , und ihre Soldaten durch Plünde¬
rungen bereicherten . Sein Erbieten wurde ange¬
nommen , man räumte ihm einige Kreise in Böhmen
zu Musterplätzen ein , und gab ihm die Erlaubniß ,
die Offiziersstellen zu besetzen. Nach wenig Monaten
hatte er zwanzigtausend Mann beisammen , und ehe
«r an der Gränze von Niedersachsen ankam , schon
mit zehntausend sich verstärkt . Er wollte sich mit
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eem kig ^ M- n Generale Tillh N' ' »t bereinigen , sor».

irrn all,in handeln , um nickt durch je : e» Verdi,ir .

kelt zu werden . Er fand seinen Gegner an Mann « ,

seid, welchen, er ein blutige « Tressen an der Degauer

. Drücke liefere , und ihn besiege . Nachdem uch

nun hierauf Manncheld in dem Brandenaurgischen

wieder erholet , und dann auch in Schlesien emge.

drungen war , eilte er ihm nach , sagte ihn nach

Hungarn , und bewirkte , daß Bethlen sich wieder

, ; ur Ruhe gab , und dadurch tue Eroiänler gesichert

wurden . Indessen wurde von Tilly auch Ehristian

der Vierte von Dännemark bei Lurtrr am Bornber .

ge geschlagen und gänzlich zurückgeworsen , woraus

Wallenstein gleichfall « nach Niederiachien kam, dir

V agen de« Kaiser « siegreich machte , aoer auch zu

gleicher Zeit anfieng , diktatorisch zu herrjchen , alle «

nach seiner Willkühr zu leiren , eme» Le,ehl ce«

Kaiser « mehr zu achten , nur degen Namen und Au.

Lhvrität zur Bemäntlung seiner willkührlichen Ge¬

walt u,id seiner Erpressungen zu mißbrauchen ; und

durch seine Freunde und bestochenen Kreaturen a n

. Hofe die wahre Lage der Dinge zu verbergen . Er

. schloß mit Dännemark einen sür diese Krone sehr

Hvrtherlhasten Frieden , und mach e nun den Entwurf ,

nickt den Kaiser , sondern sich zum Öerrn der kal ^

. scheu See zu machen. Er belagerte eigenmächtig

. Srralsund , und gab dadurch Anlaß , daß Gusto -

Mvlvh sich in die deutschen Angelegenheiten ; «

mengen Gelegenheit sank. Ferdinand , der t >e Pla »

ne seine« glücklichen Feldherrn noch nicht durchsah. ,

««lohnt « ihn für skin« Jeleisttten Dienst « la>i4rlich ,
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«rhob ihn zum Herzoge von Friedland , und belehnte
ihn mit den Ländern der in die Reichsacht erklärten
Herzoge von Meklenburg . Diese Erhöhung hatte
Wallenstein nur einigermassen der Dankbarkeit des
Kaisers , weit mehr aber jenen Großen bei Hofe, die
von ihm bestochen waren . und dem Einflüsse der
Jcsuittcn , die er durch allerhand Lockspeisen a» sich
zu angeln wußte , zuzuschreiben .

Indem besonders die ligistische Armee in dem
dänisch - niedersächsischen Kriege sich hervorgethan ,die meisten Sieges , Lorbeeren errungen , und das
reichsoberhauptliche Ansehen geltend gemacht hatte ,
so übergab jetzt Ferdinand dem Oberhaupte dersel¬
ben, dem Erzherzoge Maximilian von Bayern , die
obere Pjalz sammt den Ländern der unteren diesseits
des Rheins , und bekam dafür sein für die böhmi¬
schen Kriegskosten verpfändetes Land ob der Ens
wieder zurück. Da er immer treu , und fest nach
seinen Grundsätzen bandelte , alles auf Gott und die
Religion bezog, so sieng er auch sogleich an , dieses
zu rerormiren . Indem sich aber dieses die Religions -
neuerer nicht wollten gefallen lassen , so rotteten sie
sich zusammen , besonders das Baueruvolk , und es
entstand ein förmlicher Bauernkrieg , wobei eS zu
einigen sehr blutigen Gefechten kain , jedoch Pappen .
Heims Tapferkeit trieb die Rebellen zu Paaren , und
lehrte die Bauern einsehen , daß sie besser mit dem
Pfluge , als mit dem Schwerdte umzugehen verstün¬
den» Nach und nach kam auch hier alles wieder zur
Ruh. , und wenn schon nicht alle zur katholischen



Kirche zurüFkehrten , so wichsn sie doch den Zeitum -
stänLen,und fügten sich wenigstens dem Scheine
nach den landessürstlichen Verordnungen . Da nun
auch in der Steyermark , Kärnthen und Kram
sich wieder einige evangelische Prediger eingeschli -
chen hatten , und Prvselyten machten , so gab Ferdi¬
nand den strengen Befehl , jeden Prediger , wenn er
nicht sogleich das Land räumen , und ertappt würde,
am nächsten Baum auszuhängen . Keiner aber hatte
Lust, die Märtyrerkrone seines Glaubens zu verdie¬
nen , sie verloren sich, und dasResormationsgeschäft
schien hier für immer geendigt zu seyn.

Obgleich Ferdinand immer zu kämpfen hatte , so
setzte er doch das Wohl seiner eigenen Familie nicht
außer Augen . Cr erwarb seinem Sohne , dem Erz¬
herzoge Leopold Wilhelm , nebst den Bisthümern Pas¬
sau und Gtraßburg auch das Bisthum Halberstadt ,
die Verwaltung des Erzbisthums Magdeburg , und
die Abtey Hirschseld bewirkte die Krönung des älte¬
sten Prinzen , Erzherzogs Ferdinand , zum böhmischen
und hungarlschen König , und traf bei dieser Gele¬
genheit sehr Vortheilhafte Einrichtungen zur Auf¬
nahme und Kultur Hungarns . Er sorgte für genaue
Befolgung der Gesetze, für die Erhaltung guter Ord¬
nung und der Heerstraffen , für ein gutes nachbarli¬
ches Vernehmen mit den Türken , um seine Unter ,
thanen ihrer Streisereyrn und Plakereyen zu enthe¬
ben ; für die Errichtung von Erziehungshäusern an¬
gehender Seelsorger ; für öffentliche Schulen zur
Bildung der jungen Edelleute , und endlich für das



Ansehen des Reqen ' rn in welche. M' * einem
Worte , er that alle' ' , wodurch er sich die ' «ebe und
Zuneigung der ganzen hungarischrn Nation erwrr «
ben konnte .

Bei allen Kriegen , die Ferdinand selbst bestehen
mußte , unterließ er doch nicht , auch seinen Freun »
den beizuspringen . DerK ' nig Siegmund rer Drirsr
in Polen , der auch Schwedens K' nig gewesen, aber
von seinem Oheime Kar! , mittelst der prvtestanti »
scheu Reichsstände negen seines eifrigen Katiclici «.
nrus des Throne«' mit einsetzt worden war , führt «
auch deswegen einen langwierigen Krieg mit dem
Usurpator , und als dieser gestorben war , auch mit
seinem Sohne und Nachfolger Gustav Adolvh . Fer¬
dinand , als ein mit Sirgmund verschwägerter Fürst ,
sandte ihm ein zahlreiches Heer, un' er der Anführung
des Generals Arnheim zum V»stände . Gustav
wurde in Polen und auch in Preussen ziem! st, in
die Enge getrieben , u nsre sich aber durch einen sechs«
jährigen Waffenstillstand aus seiner Verlegenheit zu
ziehen , wobei Frankreichs Minister Richelieu da«
Meiste beigetragen hatte . Eusav Adolrh wünscht «
sich jetzt an dem Kaiser zn rösten , und lauer ' ? nnr

-auf «inen günstigen Augenblick ; dreier kam eher, als
er erwarten kennte , nach dem mit pännemark ge¬
schlossenen Frieden te « Kai' er<°. Vieler ließ sich im
Vertrauen auf sein« bisher errungenen Siege vrn
den katholischen Kurfürsten und anderen Reichsstön »
den, von den Häno' ern der stigne und vorzüglich sei»
A»n Lialhjjeberu drn Iefuitten , bereden , «in Cditt
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herauszugeben , kraft dessen denReformirten die Aus«

Übung ihrer Religion in Deutschland nicht gestattet ,
und alle unmittelbare und mittelbare Erz - und Bis «

thümer , Stifter , Klöster und andere geistliche Gü¬
ter , deren sich die augsburgischen Confeßionsverwand -
ten Stände seit dem abgeschlossenen Religionssrieden
bemächtigt hatten , bei Strafe der Acht und Ober¬
acht wieder herausgegeben werden sollten . Es wa¬
ren allein zwey Crjbisthümer und zwölf Bisthümer
aus diese Weise wider den ausdrücklich geistlichen
Vorbehalt in ihre Hände gekommen, der vielen an¬
dern Stifter , Klöster und geistlichen Güter nicht zn
erwähnen . Ferdinand glaubte hier nach aller Ge¬

rechtigkeit zu verfahren , weil die reformirte Reli¬

gion vhnedieß noch kein Bürgerrecht in Deutschland
erworben , und die augsburgischrn conseßionsver «
wandten Stände kein Recht hätten erwerben kön¬

nen , wider den von ihnen selbst im Religionsfriedeu
zugestandenen geistlichen Vorbehalt , Bisthümer und
dergleichen an sich zu ziehen, oder die Katholiken
ihres Gebiethes aus ihren Besitzungen zu jagen , und
zu verdränge ». Auch schien ihm, daß keine Verjäh¬
rung bei dergleichen geistlichen Gütern Platz greife «
könne , weil sie unrechtmäßiger Weise ohne einen
gegründeten Rechtstitel erworben , niemals von sei¬
nen Vorfahren oder dem Reiche ihren Besitzern be¬

stätigt , und von ihren Dorältern zum Dienste der

katholischen , nicht aber der neuen Religion gestiftet
worden sey. Dieses unglückliche Edikt , und daß Fer¬
dinand mit Ernst auf dessen Vollziehung drang ,
mußte nothwendiger Weiss die widrigstrn Eindrücke
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auf die Protestanten machen , und schlimme Folgen
hervorbringen . In ganz Deutschland erscholl ein
einhelliges Geschrey derselben , man wollte ihre Re-
Itgion ausrotten , und wenn dieses geschehen seyn
würde , auch die deutsche Freyheit vertilgen . Die
durch sehr ansrhenliche Kirchengüter bereicherten ,
und eben dadurch mächtig gewordenen Protestantin
schen Stände fühlten nur zu sehr, daß durch die
Herausgabe dieser Güter , ihr bisheriges Gewicht in
Deutschland vermindert , und dir Katholiken wieder
erhöhet werden müßten . Also sahen sie jetzt an dem
Kaiser ihren abgesagtesten Feind , bewogen Himmel
und Erde , schloffen einen gemeinschaftlichen Bund
zu Leipzig zur Behauptung ihrer bisherigen Besitzun¬
gen der geistlichen Güter , und wollten lieber ganz
Deutschland allen Verwüstungen eines neuen Krie¬
ges und dem schrecklichste» Elende Preis geben , als
ihrem Eigennutze ein Opfer bringen . Zwar hatte
Ferdinand dabei einen höchst politischen Fehltritt
gemacht , daß er sich zur Kundmachung des Ediktes
entschloß , er konnte ganz leicht voraussehen , daß
dadurch eine allgemeine Verbitterung und Verwir¬
rung entstehen , und dann wieder neues Blut¬
vergießen veranlaßt werden könnte . Allein , sein
strenger Eifer für die katholische Religion , seine nn-
gemsine Ehrfurcht und Anhänglichkeit an die Geist»
lichkeit , seine gänzliche Ergebenheit an die Iesuitten ,
und seine Dankbarkeit gegen die Ligue, hinderten
ihn , das Gefährliche seines Schrittes einzusehen ,
und hoben ihn über alle Bedenklichkeiten hinweg .
Es war eigentlich dieses nicht des Kaisers , sondern
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seiner und Deutschlands Feinde Werk. Der Plan hiezu
wurde in Frankreich geschmiedet , und hatte den Kars
diual Richelieu zum Urheber ; dieser wollte Oesterreich
stürzen , um Frankreichs Größe darauf zu bauen ; er
gab den boshaften Rath , daß man sich der Gottes¬
furcht und Frömmigkeit des Kaisers zu seinem und
der Seinigen Falle bedienen , und die eifrigsten
Geistlichen in Deutschland unvermerkt durch aller¬
hand Ueberredungskünst « anspornen soll, vom Kaiser
die Herausgabe der nach dem paffauischen Vertrage
von den Protestanten an sich gezogenen geistlichen
Güter zu begehren ; Ferdinand werde dazu gewiß
bereit seyn, weil er keinen größeren Eifer , als die
Vermehrung der geistlichen Güter , des Gottesdien¬
stes und anderen Gott wohlgefälligen Werke kenne.
Ferner rieth er auch ein , man solle dem Kaiser das
Gewissen eng zu machen , und ihn zum Mitleiden
zu bewegen trachten , indem man ihm vorstelle , wie
sein Kriegsvolk aller Orten sehr übel Hause, sein
General , der Herzog von Friedland , über alle Kur¬
fürsten und Stände im römischen Reiche unbeschränkt
herrsche , vieles Geld erpresse , aus anderer Leute
Schmeiß seine Größe unterhalte , und seine Anhän¬
ger stattlich belohne ; wann nun dieses der Kaiser ,
als »in sehr mitleidiger und frommer Herr , fasse,
dann solle man aus die Abdankung seines Generals
uyd die seines Kriegsheeres , wo nicht ganz , doch
auf einen Theil desselben antragen . Würde alles
dieses gut eingeleitet seyn, so werde der Kaiser bei
allen protestirenden Kurfürsten und Ständen auf
einmal unversöhnlich verfeindet , und sein» Waffen
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für nichts bedeutend gehalten werden ; dann solle
Frankreich losbrechen , und seinem Zwecke gemäß han¬
deln . Dieser auf die Grundsätze eines Machiarvels
gebaute Entwurf gelang , und wurde , wie sich gleich
zeigen wird , auch ausgeführt .

Nachdem der Kaiser die allgemeine Unzufrieden ^
heit der Stände vernommen hatte , setzte er eine
Kurfürstenversammlung nach Regensburg an , der
er selbst beiwohnte . Aus dieser wollte er mit Ernste
an der allgemeinen Beruhigung und Hebung aller
Beschwerden der Stände arbeiten . Es erschienen
bei diesem Kursürstentage auch Gesandte aus Frank¬
reich , um einen Krieg , der in Italien wegen Man-
tua entstanden war , beizulegen . Der Herzog von
Revers , der nächste Anverwandte des verstorbenen
Herzogs Dinzrnz von Mantua und Montfrrrat machte
Anspruch aus das Herzogthu », , weil jener keine Kin¬
der hinterlassen hatte . Er nahm ohne weitere Besitz
von diesem Hrrzogthume , ohne den Kaiser , als ober¬

sten Lrhensherrn , darum zu ersuchen , und ihm und
dem deutschen Reiche die schuldig « Lehenspflicht zu
leisten . Ferdinand , zum Vergleiche mit Frankreich
durch die Kurfürsten aufgefordert , bot willig die

Hand , der Friede wurde geschloffen , und Revers als

Herzog anerkannt , dafür aber versprach Frankreich ,
keinen der Feinde des Kaisers und des Reichs auf
irgend eine Art , es sey durch Geld, Rath oder That ,
Proviant , oder sonstigermassen beizustehen . Diesen
Frieden hatte vorzüglich ein berüchtigter Kapuziner ,
Pater Joseph , Richelieu ' s rechte Hand , bewirkt .
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N"ir gusrlchtig »« aber Frankreich dabei gemeint ha »
b«, ve. ^eb dir Folge ; att Gustav Adolph wlier den
Karier und da« tathelljche Deutschland anzog , da »
d er sagre Ferdmano auch oftmals , «renn er von die »
sei» Frieden lorach : „ daß ihn « m armer Kapuziner
,, durch «einen Aojeulranz entwagnet , und in seine»
„Kapuze , so enge ste auch feg, dennoch sechs Kur »
i - hürhe einge >chove» hab, . "

Die sranzäsischen Gesandten , und besonder « der
erwähnte Pater Joseph , war,n e«, welche den vom Kar«
tinal Richelieu geschmiedetenPlar » jetzt im ganzen Um¬
fange zur Dirtlichleit brachten . Durch ihr « Kunst -
grige gewannen sie die Kurfürsten , Stände , und
sogar die geheimen Räthe de« Kaiser «, >nd diese be¬
wogen ihren gntmeynenden Ntonarchen , daß er iz
tausend Mann Kavallerie entließ , die bald hierauf
beim Feinde Dienst nahmen , und endlich auch fti -'
nen einzigen grasen und gesürchteten Feldherrn
Gallenstein seiner Feldherrens . elle enthob , den ein«
jigen Mann , der ihn zu retten fähig war , und die¬
se«' alle«« in dem Zeitpunkte , wo Frankreich mit den
Schwelen schon in Traktaten stand , und Gustav
Adolphen anforderte , nach Deutschland zu überse¬
hen, der sich a»ck durch die Gelegenheit und seine '
eigene Rache wider den Kaiser gereizt , sehr bereit¬
willig hiezu finden ließ. So tr - umobirten also, um
wich der y' u- ' drüFe Schiller « zu bedienen , Betrug
und kist über den Kaiser zu einer Zeit , wo man ihn
in Deutschland allmächtig glaub ' «, und ehe ihn die
( chweden im Feld » schlugen , hatt « ihn der Pater
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Joseph schon unheilbar verwundet . Daß Ferdinand
verrathen sey, sah WalleUstein deutlich ein, und e5
sagte zu den Abgeordneten desselben , die ihm seinen
Kommandostab abzufordern gekommen waren : „ Der
„ Kaiser ist verrathen , ich bedaure ihn , aus dem
„ Gestirne könnet ihr Herren selbst sehen , daß ich
„eure Kommission gewußt , und daß des Kurfürsten
„ aus Bayern Geist des Kaisers seinen dominirt ,
,, daher kann ich dem Kaiser keine Schuld geben ,
„ wehe aber thut es mir , daß sich Ihre Majestät
„ meiner so wenig angenommen , ich will aber Ge¬
horsam leisten . " Die Entlassung Wallensteins er¬
regte allgemeines Murren bei der Armee , und der
beste Theil der Offiziere nahm nun auch zugleich
seinen Abschied.

Wenn man nun alle diese Thatsachen zusammen
hält , so wird jeder unbefangene Mensch ganz leicht
einsehen , daß es nicht von Ferdinand abhieng , dem
Kriege mit Schweden auszuweichen , baß er den da¬
raus entstehende » schrecklichen Folgen nicht zuvor¬
kommen konnte , indem er sich alles gefallen ließ ,
was man von ihm forderte , und aus Liebe zum
Frieden sich selbst tiefe Wunden schlug. List, Be-
trug und Bosheit waren es, dir ihn in die Falle
zogen , die seine Gottesfurcht , seine Frömmigkeit ,
sein wohlwollendes Herz mißbrauchten , und die fran¬
zösisch-machiavellistische Staatskunst führte Deutsch ,
kand und ihn ins Verderben .

Der
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Der Kaiser hatte alles gethan , was von ihm
verlangt wurde , er schmeichelte sich also auch für
sich und seine Familie einen Gegendienst von den
Kurfürsten erwarte » zu können , und warb um die
römische Königskrone für den Prinzen Ferdinand .
Allein eben die Kabale , welche ihn schon hintergan -
gcn hatte , strebte ihm auch jetzt entgegen , und ver¬
eitelte sein Gesuch. Er verließ Regensburg mit Miß«
muth im Herzen . Da Gustav Adolph ohne alle
Kriegserklärung schon in Pommern eingedrungen
war, und kaum hatte er Wien erreicht , als ihm auch
schon die Nachricht kam, Gustav Adolph mache unge -
mein glückliche Fortschritte in Deutschland .

Dieser von allen Protestanten vergötterte Heldtrat jetzt in dem Mantel deutscher Freyheit gehülltals Kämpfer wider Ferdinand und die Katholiken
«us. Die Scheingründe seines Krieges waren : daß sei¬
ne Gesandte auf dem Friedenskongresse zu Lübek zrr-
rückgewiesen , den Polen vom Kaiser Hilfe gesandteiner seiner Kuriere , den er mit Depeschen an den
Bethlen geschickt, aufgefangen , seine Flagge nicht
respekcirt , und er selbst nicht als König anerkanntworden sey. Die wahren Ursachen aber waren sein
beleidigter Stolz . sein Bund mit Frankreich zumSturze Oesterreichs geschloffen , seine eigeneLeiden -
schaft zum Kriegshandwerke , darum er den Kriea
suchte; sein heftiger Eifer für die evangelische Lehredenn dieser hatte , sein Vater , und folglich auch erdn Krone Schwedens zu danken , er mußte demnach

3» ^
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auch eine Lehre zu verbreiten suchen, welche ihn auf
den Thron geführt hatte ; die schmeichelnde Hoff¬
nung , in Deutschland , >so er bisher nicht einen
Fuß breit Landes besaß , sich welches erwerben zu
können ; und endlich, weil er fast mit mathematischer
Gewißheit auf einen glücklichen Erfolg seiner Waffen
zählen kennte .

Der Kaiser war geschwächt , seine Armee ohne
Proviant , und in Deutschland zerstreut , ohne Über¬
haupt , beinahe alle protestantischen Reichsglieber
mit dem Kaiser unzufrieden , und froh über die Er¬
scheinung der schwedischen Macht : Frankreich hatte
ihm Hilfe versprochen , und Großbrittannien zu be¬
trächtlichen Subsidieu Hoffnung gemacht. Er selbst
war der erste Feldherr seiner Zeit , der tap' erste Sol¬
dat seines Heeres , und sein Muth machte jeden der
Seinigen zum Helden. Ferdinand hingegen kom-
mandirte seine Armee nur von Wien aus durch den

Hoskriegsrath , und hatte sich selbst desjenigen Man¬
nes beraubt , den er dem jungen Helden und küh¬
nen Könige hätte entgegen stellen können . Zwar
ernannte er jetzt den ligistischen General Tylli zu sei¬
nem obersten Feldherrn , allein dieser war bei allen
seinen großen Talenten doch nicht Wallenstein .

Nachdem also Gustav auf Deutschlands Boden
erschienen war , vermehrte sich schnell sein Heer. Al¬
ler Orten erwuchsen ihm Freunde und Bundesgenoffe -
ne , denn er hielt anfänglich strenge Kriegszucht , um

sich beliebt zu machen, weil er wußte, daß Wallenstein



gerade dadurch , daß er seinen Soldaten beinahe al¬
les ungestraft hingehen ließ, sich und seine Armee
verhaßt gemacht hakte. Die Kurfürsten von Bran¬

denburg und Sachsen schloffen sich an ihn , denn
diese letzter » hatte das feindselige Betragen des Ge¬
nerals Tilly , und einige schiefe Maßregeln , die man
am kaiserlichen Hofe nahm , vom Kaiser entfernt .
Dieser schien für seine Person keinen Antheil an
diesem gehabt zu haben , oder vielmehr hatte er
seinem Generale Tiesenbach geheimen Befehl gege¬
ben, die Länder des Kurfürsten bor allen Feindse¬
ligkeiten nach Möglichkeit zu schonen. Doch dieses
fruchtete nichts ; der Kurfürst drang in Böhmen ein,
und eroberte Prag ohne Schwerdtschlag .

Indessen verbreiteten sich die Schweden unauf¬
haltbar , wie ein reiffender Waldstrom , durch ganz
Norddeutschland , bis hin an den Rhein , denn Furcht
oder Anhänglichkeit , und gleiche Religionsmeynungen
öffnete » ihnen die Thore der Städte und Festungen :
wer nicht mithalten wollte , mußte entfliehen , oder
wurde bezwungen . Der Kurfürst von Kölln warf
sich in Frankreichs Armee , und selbst die katholische
Ligus , die noch einen Tillo zum Heerführer hatte ,
warb um Neutralität . Tilly wurde besiegt ; Ober¬
deutschland stand nun dem Feinde offen: auch Oester¬
reichs innere Staaten liefen Gefahr , von dem glück,
liehen Feinde erobert zu werden , denn Böhmen ,
Mähren , Schlesien und Hungarn waren ohne Ver¬

theidiger , und Ferdinand zu Wien nicht mehr sicher.
z. P »



Das Jahr ein tausend sechshundert und zwey und
dreyßig begann , und Ferdinand war von allen sei¬
nen Freunden verlassen , von Feinden umrungen ,
ohne Geld , ohne Armee ; Böhmen und Schlesien
war völlig verloren ; in Hungarn trieb Rakotzi, der
neue Fürst Siebenbürgens , nach der Sitte seines
Vorsahrer « Berhlen , sein Unwesen ; die Türken
machten Streifzüge ; im Lande ob der Ens tobten
die Bauern neuerdings in wildem Aufruhre ; der
Herzog von Bayern verlangte abermals dieses Land
als Sicherheit , wenn er durch die Schweden , die
pfälzischen Länder verlieren sollte ; die Schweden ver¬
bündet mit einem großen Theile deutscher Fürsten
und Stände , stunden im Mittelpunkte Deutschlands :
einige Schweizerkantons waren ihre Freunde ; Frank ,
reich suchte neue Handel , und besetzte Büudten ; der
heilige Vater in Rom verfolgte selbst den Kämvser
für den katholischen Glauben , und Spanien hatte
seine Macht zurückgezogen .

Gin anderer als Ferdinand würde sich für ver¬
loren gehalten haben , aber er nicht . Sein festes
Vertrauen auf Gott hob ihn über sich selbst. Cr
entschloß sich, selbst zu Felde zu gehen , und lieber
tapfer zu sterben , als schändlich zu verderben . Er
siund jedoch von diesem Vorhaben ab , bewogen
durch die bereinigten Bitten seiner Gemahlin und
Kinder , und durch die Vorstellungen seiner RätheEr blieb zu Wien . betrieb die Kriegsrüstungen mit
Möglichstem Nachdrucke , und suchte alle nur erdenk¬
lich» Mittel auf. Geldlund die nothwendiLen KriegS -
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bedürsniffe herbeizuschaffen . Mein dieses war nicht
die größte Schwierigkeit ; es mangelte demselben ein

Feldherr , welcher einem Gustav Adolph mit Erfolg
konnte entgegengesetzt werden . Zwar gab es der guten
Generale viele im kaiserlichen Heere , allein es hatt «
doch keiner jenes überwiegende Talent , und selteu ,
Genie , daß den großen und glücklichen Feldherrn be«
zeichnet. Keinen aus allen fand Ferdinand tauglich , das
oberste Kommando seiner Heere zu führen ; er sah aus
Wollenstem , den verabschiedeten Helden , und wünschte
ihn wieder an der Spitze seine Armeen zu haben ; die¬
sem also ließ er den Fcldherrenstab wieder anbieten ,
aber Wollenstem schlug ihn aus , weil er sich an Fer¬
dinand rächen , und durch seine Weigerung in drin¬
gender Noth , für sich alles erhalten wollte. Endlich
nahm er den Feldherrenstab wieder an , jedoch un¬
ter solchen Bedingungen , die ihn selbst über den
Monarchen zu erheben schienen. Er verlangte , daß
er nicht nur allein des Kaisers , sondern des ganzen
Hauses Oesterreich , und selbst Spaniens Generalis¬
simus mit unbeschränkter Gewalt seyn, Se , Majestät
der Kaiser sich nicht bei der Armee befinden , viel»
weniger daS Kommando darüber haben soll ; es
sollte ihm zur ordentlichen Belohnung , Sicher¬
heit auf ein österreichisches Crbland geleistet , von
den eroberten Ländern im deutschen Reiche das
höchste Regal als außerordentliche Belohnung gege¬
ben werden , wie auch die Confiscation heimgestrllt
seyn; er sollte in Pardonsachen seines Gefallens di-
sponiren können , den Realparbon z» ertheilen , sollte
ihm einzig und allein zustehen , weil der Kaiser gar
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zu milde sey, und geschehen ließ, daß ein jeder am
kaiserlichen Hose begnadiget werden könne; er sollte,
wenn es zum Frieden käme, in die Friedensartikel
in Rücksicht seines Privqtinteresse eingeschlossen wer¬
den ; alle Kosten und Mittel zur Fortsetzung des
Krieges vom Hofe erhalten , und sich, und seine Ar¬
mee in ihrer Majestät Erbländer zurückziehen dür¬
fen. Alle diese Forderungen wurden ihm zugestan ,
den, und niemals erhielt wohl ein Unterthan eine
unumschränkte Gewalt , als jetzt Wallenstein .

Nun also kam er wieder zum Vorscheine auf dem
großen Welttheater , mit ihm schien auch die Sieges¬
göttin wieder zu dem kaiserlichen Heere zurückge¬
kehrt zu seyn, so schnell bekam alles eine andere
Gestalt . Die Sachsen mußten Böhmen , die Schwe¬
den Bayern räumen , dessen Herzog und Kurfürst
seines Neutraljtätsgesuchcs ungeachtet den größten
Theil seines Landes , und selbst seine Residenz verlo¬
ren hatte . Und endlich entriß dem nordischen Hel¬
den die Schlucht bei Lätzen, obschon sie Wallenstein
verlor , das Leben, und den Genuß der Früchte all
seiner Srege . Gustav war groß als König , groß
als Feldherr und Staatsmann , aber bei allen seinen
Eigenschaften zugleich auch ein schwärmerischer Re-
kigionSeiferer , in manche», Bezugs ei» Mensch , der
nur nach Eigennutz handelte . Er ließ sich aus Reli -
zionsschwärmerey zur verfolgenden Intollcranz gegen
die Katholiken , ihren Gottesdienst und ihre Priester
verleiten . Er kam nach Deutschland in der Gestalt
eines Vertheidigers der protestantischen Religion und
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deutscher Freyheit , wollte das Panier seines Glau¬
bens im Triumphe auf Deutschlands Boden pflanzen,
die Gewissen der Protestanten entfesseln , ihr - Stän¬
de schützen; aber den Glauben nnd die katholischen
Stände vernichten . Jedoch nicht nur gegen die Ka,

tholiken , sondern auch gegen die Reformieren war
er intollerant .

Der Landgraf Wilhelm von Hessen hatte gegen
Erlegung einer Summe Geldes von ihm die Bestat¬
tung einer resvrmirten Kirche zu Frankfurt begehrt ,
und bekam von ihm zur Antwort : er wolle stieber
aller seiner Soldaten Picken - und Dsgenspitzen in
seinem Herzen haben , als durch seine Waffen verur ,
fachen daß den Reformirten in der Religion etwas
zuwachsen sollte. Er kam als der Vollstrecker des
Entwurfes des Ministers von Frankreich , und führte
sich - nnd sein Volk dem Tode entgegen , u»! einer
herrschsüchtigen Macht den Weg nach Deutschland
zu ebnen. Er siegte und eroberte , aber seine Siege
kamen nur ihm, nicht den Deutschen zu Gute ; er
nährte seine Armee auf Deutschlands Kosten , be¬
reicherte sie, und düngte mit dem Blute der Deut¬
schen die durch die Armeen zertretene » Flure ». Er
verjagte die katholischen Kurfürsten und Stände von
ihren Ländern , um selbst darüber als Sieger zu
herrschen , nicht aber das Loos der protestantischen
Stände zu verbessern?- er bcnützte sie als Werkzeuge
zu seiner Vergrößerung , führte den vertriebenen
Kurfürsten von der Pfalz zu München tnumphirentz
»in , ließ ihn aber um seine Länder betteln , und be-



hielt sie für sich als Oberlehcushcrr . Er zerstörte
München nicht , weil es ihm ewige Schande würde
gemacht haben , eine Stadt zu vertilgen , die wehr¬
los ihm schon Meilen weit die Schlüssel entgegen
trug , und dreymal hundert tausend Thaler Brand -
schatzung gab, da Magdeburg , welches er hiedurch
nach dem Rathe rachsüchtiger Menschen hätte rächen
sollen , sich seinem Belagerer Tilly , hartnäckig ent¬
gegengesetzt, und mit Sturm erobert werden mußte .
Er starb als Held mitten im Lause seines Glückes,
und ließ es durch seine Thaten unentschieden , ob,
wenn er vollendet statte , was er begann , er der
Wohlthäter Deutschlands geworden , oder es mit ei¬
sernen Ruthen gezüchtiget , und militärischer Dikta¬
torsgewalt beherrscht haben würde. Denn wenig ,
stens läßt sich aus keiner Thatsache erweisen , daß er
zum Besten der deutschen Freyheit etwas gethan
habe , weil man , wenn von Deutschlands Freyheit
die Rede ist, doch wohl alle Stände und die ganze
Nation , aber nicht nur einen Theil darunter ver¬
stehen muß.

Es ist beinahe unbegreiflich , wie die Partheylich -
keit einige Menschen , wie Moser , und dergleichen ,
so sehr verkleiden konnte , daß sie an Gustaven im¬
mer nur den großen unvergleichlichen Helden der
Freyheit erblickten , ihn als den Erlöser Deutsch¬
lands wollen angesehen haben , da er seine Rolle
doch nicht vollendet hatte ; daß sie in ihrem Enthn -
siasmns so weit gehen , und sogar verlangen : daß
Deutschlands Völker ihm Nationalseste feyern sollen.



Sie bedenken nicht , daß er den Grund zu einem

achtzehnjährigen Kriege gesetzt, daß er au« Ehrgeiz
nach einer Gewalt in Deutschland strebte , die mit
der Freyheit der Stände nicht bestehen konnte . Sein

Ziel war der Kaiserthron und eine Besitzung im
Mittelpunkte des Reichs ; sein Ehrgeiz war es, wo¬

durch Deutschland in seinem Innern erschüttert ,
bomNord bis Süd , und von Osten bis Westen ver¬

wüstet , beinahe eine ganze Generation durch Flam¬

men , Scbwerdt , Hunger und Elend aufgerieben ,
deutsche Brüder gegen deutsche Brüder auf den

Kampfplatz geführt würd ? » , und sich wechselseitig
ermordeten , und endlich eine blühende Provinz ,
und zehn ansehnliche , wohlhabende Reichsstädte
von Deutschland abgerissen , und einer benachbarten

feindseligen Macht , die seit Jahrhunderten auf

Deutschlands Umsturz lauerte , und zuletzt den Streit

zu Ende brachte , zugesprochen werden mußten .

Es ist wirkliche Schande für unser sogenann¬
tes philosophische Jahrhundert , daß einige deutsche
Schriftsteller immer nur Duldung predigen , und bei
jeder Gelegenheit bittrer Galle ihre Jntolleran ; gegen
die Katholiken beweisen , ihncn gleichsam öffentlich
Hohn sprechen, da sie doch ältere Bürger , als sie,
und ihre Glaubensgenossen sind ; diese , nicht jene ,
die Fehde in Deutschland erhoben , und den Grund
zu ewiger Zwietracht gelegt habcn . Noch ist es keinem
Katholiken eingefallen , ganz Deutschland zu jährli¬
chen Nationalfesten für Ferdinand , den deutschen
Kaiser , aufzufordern ; ob er schon der Schutzgeist



der katholische » Religion , und der Vertheidiger der
Gerechtsame katholischer Kurfürsten , Fürsten und
Stände gewesen ist. Man darf nur alles aus dem
rechten Standpunkte betrachten , und an der Scheel -
fucht nicht krank liegen , so wird man auch sehen,
daß Ferdinand nicht ohne Verdienste um Deutsch¬
land war. Man verzeihe mir diese kleine Digrest
sion ; Eifer für Wahrheit entriß sie mir , denn wa¬
rum soll der Katholik immer nur schweigen, und sei¬
nem Mitbürger , dem Protestanten , alles zu sagen
erlaubt seyn ?

Ueber den Dod des gefallenen Helden jubelten
die kurzsichtigen und zelotischen Katholiken am Hosedes KaiierS , und fiengen an, den Feind zu verach¬
ten , indem sie jeyt den Krieg für geendigt hielten .
Allein Ferdinand sprach ohn- die mindeste GemüthS -
beranderung : „Lasset uns in Demuth fortfahren ,
„ und die Sache Gott dem Herrn demüthiglich em-
„ pfehlen. ' ' Und da man ihm nach der Zeit das blu¬
tige Koller des gefallenen Königs zeigte" trauerte er
und sagte : „Gustav war ein trefflicher Fürst , ein
„erfahrner Feldherr , nur bedaure ich, daß er eine
„schlimme Loch. - vertheidigte . Ich wollte ihm gerne
„ein längeres Leben und eins frühe Zurückreise in
„sein Königreich gegönnt haben , wenn nur der
^Frieden in Deutschland erzielt worden wäre . " Der
Tod des Königs ändert - nichts in der Hauptsache .
Sein Kanzler Qxensticrna , ein würdiger Staats¬
mann , leitete jetzt den Gang der deutschen Geschäf¬
te , er spielte den Diktator von Deutschland , nn »
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deutsch « Fürsten und Stände des Reichs schämten

sich nicht , seiner Eigenliebe zu schmeicheln, von ihm

Gnade und Geschenke zu erbitten , seine Befehle wie

gehorsame Unterthanen auf das pünktlichste zu voll¬

ziehen , sie, die sich zu stolz dünkten , Vasallen des

Kaisers und Reiches zu heiffen , nach Unabhängig¬
keit strebten , und sich der Oberherrschaft eines Mv.

narchen rntüehen wollten , den sie doch auch selbst

gewählt hatten »

Die schwedischen Heerschaaren führte jetzt ein

Deutscher , der auch nach einem Königreiche dürste¬

te, der Herzog zu Sachsen Weimar ; Thurn , der

Rebelle , und Horn, ein Schwede . Sie behaupteten

noch manchen Vortheil , denn Wallcnstein wurde

auf einmal ganz unthätig , er sann auf 2>rrath ge¬

gen Ferdinand , und hatte den boshaften Anschlag

gefaßt , Oesterreich aus der Wurzel zu heben und

auszurotten . Schon ließ er sich in einen verräthe -

rischen Briefwechsel mit den Feinden des Kaisers

und Oesterreichs ein , schon hatte er seine Offiziere

zum Abfalle vorbereitet , und die Armee seiner Ab¬

siebt gemäß zu stimmen gesucht. Seine Anstalten ,
und einige gegen vermeynte Freunde gemachte Aeus¬

serungen , verriethen das Geheimniß seiner Seele .

Der Kaiser , von seinem verrätherischen Vorhabe «

überzeugt , entsetzte ihn seiner Feldherrenwürde , und

gab Befehl , ihn nebst seinen zwey Freunden Jll »

undTerzki , aufweiche Art es srynmöchte , zu verhaf¬

ten , und in sichere Verwahrung zu bringen , damit

sie verhört werden, und sich verantworten konnten .
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Sollte dieses aber nicht so ruhig geschehen können ,
möchte man sie todt oder lebendig zu greifen suchen,
denn dieses fordere die dringende Gefahr . Sir war
in der That dringend , nur drey Tage versäumt , so
hätte der Undankbare seinen Plan völlig vrganisirt , i
und feinem Monarchen die Krone streitig gemacht.

Alles war vorbereitet , Schasgvtsch in Schlesien ,
Bernhard von Weimar und der Pfalzgraf von Bir -
kenfeld , wie auch Franz Albrecht von Sachsen soll¬
ten ihn unterstützen ; der Kurfürst von Brandenburg
und der von Sachsen wußten um seinen Anschlag ,
und schienen mit ihm einig zu seyn. Allein die
Stunde der Strafe des Verräthers schlug, der Un¬
dankbare sollte durch die Hände derjenigen fallen
denen er wohlgethan hatte . Er fiel durch die Hän¬
de dieser , gemordet als das Opfer seiner gränzenlo¬
sen Ehrsucht und Herrschbegierde . Ganz Europa
staunte ob seinem Falle und seinem Ende , denn nie¬
mand glanbte , daß ein Mann , so wie er war , auf
so eine Weise sein Leben beschließen sollte. Allein
Wallenstein stieg zu schnell zu einer schwindelnden
Höhe empor, er wollte noch höher , aber die wandel¬
bare Göttin des Glückes , die ihn bisher auf ihren
Fittigen getragen hatte , ermüdete , und ließ ihn sin¬
ken , er stürzte, durch die Höhe seines Standpunktes
schwindelnd gemacht , schnell in den tiefsten Abgrund ,
und war ohne Rettung verloren .

So sonderbar derLebenslaufdiesesSchooßkindes des
G- ücks . gewrsen , eben so sonderbar waren die Urtheile
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der Menschen über ihn , als er nicht mehr unter den
Lebenden schwebte. So lange er für die gerechte
Sache focht , haften ihn die Protestanten , und jetzt,
da er durch einen schrecklichen Meineid den schönen
Ruhm seines thatenreichen Lebens befleckt, und zum
Hvchberrärher herabgesunken war , nahmen sie seine
Vertheidigung über sich, heuchelten Hochachtung
für seine großen Talente , und Zuneigung für seine
Person , und dieses nur um den Kaiser mit einer
Blutschuld beladen zu können , als habe er ihn un¬
schuldig ermorden lassen. Allein das that Ferdinand
nicht , er wollte ihn nach aller Form des Rechtes
richten , aber die strafende Gerechtigkeit kam ihm zu¬
vor , die Umstände wurden so dringend , daß sein
schneller Tod seinen gewesenen Freunden da« einzige
Rettungsmittel schien, Oesterreich und ihren Fürsten
bor seiner Verrätherey sicher zu stellen .

Gallenstein hatte den Tod nach den Gesetzen al¬
ler Staaten Guropens verdient , denn er hatte den
thätigsten Willen zum Hochverrathe bereits überzeu¬
gend bewiesen. Cr hatte «in ganzes Jahr hindurch
die Fortschritte der kaiserlichen Waffen gehemmt ,
war als blos ruhiger Zuschauer der feindlichen Fort¬
schritte in Bölimen stillgestanden , hatte weder Bit¬
ten , Grmahnnnqen , noch Befehle des Kaisers geach¬
tet „ nd die Schweden ungehindert bis fest an die
Grämen Oesterreichs vordringen lassen ; er hatt «
seinen Generalen und Offizieren mit Koviäbschlag-k-
gedroht , wenn fle w- der seinen Befehl aus den Kaiser
horchen , und gegen Schweden etwas zum Vortheile
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Bayerns unternehmen würden . Cr hatte seinen
Obersten zum Meineide verleitet , Plötzlich die Be¬
fehlshaberstellen in Schlesien verändert , die Feinde
den Gränzen nahe gebracht , und durch seine auf-
rührischen Reden und seinen Briefwechsel mit den
Feinden sein Vorhaben deutlich genug an den Tag
gegeben .

Man muß die Geschichte wirklich bedauern , wenn
man sieht , wie sie oft sogar von schätzbaren Histori¬
kern leidenschaftlich behandelt wird. Remer in sei¬
ner Weltgeschichte schreibt bei dieser Gelegenheit mit
bitterer Ironie : „ Der Kaiser wagte nicht , ein recht-
„ mäßiges Verfahren gegen ihn ( den Wallenstcin )
„zu beobachten , sondern dieses Oberhaupt der Ge¬
rechtigkeit in Deutschland ließ seinen ersten Gene-
„ ral und einen ReichSfürsten ohne Untersuchung zu
„ Eger ermorden . " Aber Ferdinand hatte den Mord
nicht besohlen , er wollte nur der Person des Ver-
täthers sich versichern, die Umstände aber beschleunig¬
ten seinen Tod. Die äußerste Gefahr war vorhan¬
den , und Wallenstein war , nach dem Zeugnisse Re-
mers , selbst schuldig genug , da er daS Vorhaben
hatte , sich mit des Kaisers Feinden zu verbinden ,
und deßwegen mit diesen Unterhandlung pflog. Hätte
Ferdinand abwarten sollen, bis Wallenstein sein Vor¬
haben wirklich in Ausübung gebracht ? Würde den¬
selben nicht jedermann für einen Schwachkopf und
blöden Fürsten gehalten haben , und wäre eS dann
«och Zeit gewesen, - den Veräthrr zu strafen ?
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Rachdem Wallenstem nicht mehr war , und der
kaiserliche Prinz Ferdinand , bereits Köm ) bvn Hun¬
gern und Böhmen , das Oberkommando übernom¬
men hatte , gierig alles anders , so, daß man daraus
ganz klar abnehmen konnte , nur Wallenstein sey die
Ursache deS Vordringens derSchwedcn gewesen , weil
er sie nicht aufhalten wollte.

Ferdinand drang in Bayern ein, Nahm Strau -
Singen , und nach einer standhaften Belagerung auch
ÄegenSburg weg, trieb den Feind bor sich her , und
besiegte ihn bei Lvrdlingen in einer großen Feld.
schleicht. Dadurch wurde ein großer Theil Deutsch .
landS von den Feinden befreyt , d,e unterdrückte kai¬
serliche Parthey konnte wieder ihr Haupt emporhe¬
ben , und man durste mit einiger Wahrscheinlichkeit
hoffen , den Krieg auf eine vortheilhaste Weife zu
Ende zu bringen ; allein Oxenstierna , der Deutschen
bisheriger Diktator , die »ordern AeichSkreise und an¬
dere protestantischen Stände , wähnte sich verloren
und glaubten , sich nicht anders helfen zu können '
außer daß sie einen neuen Feind auf Deutschlands
Boden führten , und die bisherigen Iammersorgen
fortsetzten . Sie warfen sich den gefährlichen ihrer
Freunde , den Franzosen in die Arme , diese gaben
den Schweden Geld, und den Deutschen Truppen .
Für diese Erosmuth aber versprachen die verbünde¬
ten Stände der Krone Frankreichs schon im voraus
zum Eriake der Kriegskosten die wichtigsten Festun¬
gen de« ReichS: Ghrenbreitstein , Philipp - -burg uud
Drrisach , mit diesen auch noch dar ganze Elsaß , m»t



24 «

Ausnahme von Benselben . So schimpflich , sagt
Schiller , wurden Deurschlands Rechte von deutschen
Ständen an jene treulose , habsüchtige Macht ver¬
kauft , die unter der Larve einer uneigennützigen
Freundschaft nur nach Vergrößerung strebte . Die
größte Ungerechtigkeit dieses gemachten Bündnisses
war , daß die verbündeten Stände kein Recht noch
Eigenthum auf erwähnte Festungen und das Elsaß
hatten , und dieses letztere dem noch unmündigen
Fürsten und Erzherzoge Ferdinand Karl von Tyrol
zugehörte , der selbst , so wie sein verstorbener Va¬
ter , der Erzherzog Leopold der Fünfte , an dem Krie¬
ge mit Schweden keinen Antheil genommen , sondern
sich nur Vertheidigungsweise neutral hielt . ES kam
also wieder ein neuer Beschützer der deutschen Frey¬
heit zum Vorscheine , nachdem sich die Deutschen
schon beinahe ganze fünfzehn Jahre hindurch einan¬
der geplündert , beraubt , gemordet , und zu Grunde
gerichtet hatten .

Der große Freyheitsvertheidiger war Richelieu ,
lind durch ihn die Franzosen . Indessen machten diese
in Vereinigung mit den Schweden nicht immer den
besten Fortgang ; sie wurden von dem jungen Ferdi¬
nand fast bis an die äußersten Gränzen Deurschlands
zurückgeworfen , und die deutschen Reichsstände könn.
ten einmal wieder ein wenig freyer athmen , denn
diejenigen , welche zu ihrer Vertheidigung gekommen
waren , hatten ihnen vorher den Hals ziemlich fest
zugeschnürt . Der Kurfürst von Sachsen schloß mit

dem



24k

dem Kaiser den Präger oder Pirnaer Frieden , worinn
der Kaiser mehr als die Evangelischen nachgegeben
hatte . Kurbrandenburg und noch andere protestan¬
tischen Fürsten und Stände traten diesem bei, die
beyden Kurfürsten vereinigten sich sogar mit ihren
deutschen Oberhaupte , und faßten den patriotischen
Entschluß , die Schweden wieder nach ihrem Reiche
zurückzudrängen , und Deutschland von diesen Schü¬
tzern zu besreyen . Die Erfahrung hatte sie beleh¬
ret , baß die Schweden nicht das Wohl Deutsch¬
land « und der Reichsstände znm Augenmerk hatten ,
sondern daß sie unter dem schönen Verwände , die
Religion und Freyheit der protestantischen Stände
ausrecht zu erhalten , nur nach Eroberungen trach¬
teten , und die deutschen Stände entweder zu ihren
Vasallen , oder aber wohl gar zu ihren Unterthanen
zu machen strebten . Gustav hatte den . Kurfürsten
von der Pfalz , und Qxenstiern den Herzog Bernhard
von Weimar , zum schwedischen LehenSmann gemacht,
und sogar deutsche Ländereyen unter die Offiziere
der schwedischen Armee ausgetheilt . Heffenkaffel nahm
dir Stadt Paderborn und Fulda als ein förmlich
schwedisches Lehen an, und stellte sogar einen Re-
Vers aus , daß nach dem AuSsierben der Hê enkas -
selschen Linie bemeldteS Lehen der Krone Schweden
frey heimsallen sollte . Allein so rühmlich jetzt auch
der Vorsatz der deutschen Patrioten war , so war eS
schon zu spät , ihn glücklich ausführen zu können ;
die schwedische Macht hatte sich schon zu fest einge¬
nistet , und eine neue weit stärkere kam ihr zu Hilfe,

S- Q
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Deutschland sollte »och viele Jahre bluten , seine
Eingeweide zerfleischt sehen , und ein Greuel der Ver¬
wüstung seyn. Indessen war doch der Kaiser noch
so glücklich, einen Kurfürstcntag zu Regensburg zu
bewirken , auf welchen man mit gemeinschaftlichem
Willen Hand anlegen wollte , Deutschland zu beru¬
higen , und eine römische Königswahl zu Stande zu
bringen . Der Kaiser , obschvn sehr kränklich und
schwermüthig , besuchte ihn dennoch persönlich , wurde
aber während seines Aufenthaltes von einem heftigen
Katharfluße befallen , daß ihm Gesicht , Gehör und
die Sprache vergieng . Dieser Umstllnd beschleunigte
die römische Königswahl , denn nunmehr sahen die
Machthaber des Reiches ein, wie höchst nothwendig
e« sey, das Reich nicht ohne Oberhaupt zu lassen.
Man fand jetzt kein Bedenken , den jungen König
von Hungarn und Böhmen , Ferdinand , als deut¬
schen König auszurufen . Hierüber fühlte der kranke
Kaiser eine solche Freude , daß er ausrief : „ Run ,
,, v Herr , lassest du deinen Diener in Frieden sah-
„ren ! Es freuet mich, daß dieser mein Erbe auf
„ den deutschen Thron erhoben worden ist, nicht des
„ Thrones wegen » sondern , damit sie einen Mann
„sehen , welcher die Kunst zu herrschen und zu ge¬
rieten , Gottes Ehre zu befördern , und den Eifer,
„die katholische Religion fortzupflanzen , erlernet
„ hat , und welcher seiner Unterthanen und des Va-
„terlandes Heil seyn wird , welches die Grundlage
„ der Staatskunst ist . " Seine Unpäßlichkeit nahm
zu, und er verließ Regensbnrg ohne die angefange¬
nen Reichsgeschäfte erledigen zu können .
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Am siebenten Tage nach seiner Heimkunft ver¬
wechselte er das Zeitliche mit dem Ewigen im zgten
Jahre seines Alters den izcen Hornung 1637. Ei«
riige wenige Augenblicke vor seinem Hinscheiden sag¬
te er: „ Ich habe von allem demjenigen nichts der«
„nachlässigt , was ich für das Beste zu seyn erachtet
„habe . " Sein Körper wurde nach Grätz abgeführt ,
und dort indem von ihm selbst erbauten , sehr präch«
tigen , kunstreichen und geschmackvollen Maujoläum
beigesetzt.

Wenn Geschichtschreiber verschiedener Rationen
in dem Urtheile über den Karakter eines Fürsten
oder sonst merkwürdigen Mannes übereinstimmen ,
so trägt ihr Ausspruch gewiß das Gepräge der
Wahrheit an der Stirne , und nur abgesagte Feinde
desselben können durch schiefe Darstellung seiner
Handlungen die Wahrheit verkleistern . und durch
sophistische Rednerkünste wegzuläugnen sich bestre¬
ben, was jene behaupten . Allein die Wahrheit
kann doch niemals gänzlich vertilgt werden , wenn
sie schon auf einige Zeit verdunkelt wird , sie kommt
wieder , wie die durch das Gewölk verdüsterte Sonne
in vollem Glänze hervor . Und so werden auch Fer¬
dinands Tugenden immerfort blühen , wenn schon
die Feinde desselben und seines Hauses , sie zu ver¬
kleinern , oder wenn es möglich wäre , sie gar zu «m-
stern umzustalten versuchen . Ferdinand war seinem
Aeußern nach von mittelmässiger Gröfe . mehr kur;als lang , etwas dick vvm Leibe, einer starten und

6' Q 2
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gesunden Complexivn , war sanftmüchig , mild und
freundlich von Natur , aber zugleich auch anständig
ernsthaft . Zn Rücksicht seiner Geistesfahigteiten
halle ihm die Natur ein gures Gedächtniß , vielen
Verstand und andere Herrschergaben mehr verliehen ,
Beredsamkeit erwarb er sich selbst. Sein Lebens¬
wandel war rein und unschulaig , unverstellt sein«
Frömmigkeit , sestgegründet sein Vertrauen aus Gort »
gerade und offen der Gang seiner Handlungen , un-
rrmüdet sein Eiser zur Arbeit , standhaft und uner¬
schütterlich sein Geist beiden größten Gefahren , und
gleichmüthig im Glücke, wie im Unglücke. Di , wi¬
drigsten Zufälle , die ihm begegneten , dienten nur
dazu , die Erhabenheit seines Genie « zu zeigen ; er
war immer groß , immer reich an Hilfsquellen , er
war über alle menschlichen Widerwärtigkeiten erha¬
ben , und schien nach jeder , die er ausstehen mußte,
größer als vorher . Don ihm sagten Bethlen und
Gustav Adolph : „Beifall und Schimpf , Siege und
Niederlagen vernahm er mit gleicher Miene ; Un¬
glücksfälle machten ihn nicht kleinmüthig , und Glück
nicht aufgeblasen , seine Tugend sey ihnen bei ihre »
Glücke fürchterlich . " Der Großherr zu Ä' onstaminr -
pel bezeugte ; Ferdinand sey ein heiliger Mann , mit
welchem Gott sey, und für ihn streite . Cr gestat¬
tete , daß in seiner eigenen Residenz öyentliche Lob¬
reden dursten gehalten , und sein Andenken mit
größter Pracht gefeyert werden . Palatta , der päbst-
liche Gesandte schrieb in seinem Bericht an den Pabfl
Urban den Achten : Ferdinand sey ein heiliger Fürst ,
«in Mann nach dem Wmen Gottes , und werde eben
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deswegen von Gott ganz besonders geschützt. Dieses
ist die Schilderung , welche ausländische und unbe¬
fangene Männer von ihm machten , und worüber
ihm sogar seine Feinde Zeugniß gaben .

Keiner der österreichischen Herrscher war so glü¬
hend eifrig , als Ferdinand , für seinen Glauben unh
die Wiederherstellung der katholischen Lehre. Er
war mit Maximilian von Bayern die Stütze dersel¬
ben, und wenn Gustav Adolph der Held seiner Re-
ügion genannt werden darf , so muß auch Ferdinand
der Held der Seinigen heiffen , und wenn es jenem
zum größten Ruhm gereichen soll, daß er die prote¬
stantische Kirche in Deutschland schützen wollte ,
so muß auch Ferdinand eines ähnlichen Ruhmes
würdig seyn, ja , wenn der Philosoph urtheilen soll,
te , so mußte er diesem vor jenem den Vorzug ge¬
ben , nicht , als ob er die Jntollcranz billigte , son¬
dern wegen der Verschiedenheit der Absichten beyder
Helden. Gustav eiferte für seine Lehre, weil sie sei¬
nen Vater und ihn auf Schwedens Thron setzte,
und er sie für besser als die katholische hielt , er kam
nach Deutschland , sie zu verfechten , aber er wollte
sich bei dieser Gelegenheit auch einen festen Sitz und
eine Krone erkämpfen . Ferdinand von Jugend auf
in der Lehre seiner Väter und der katholischen Kir¬
che erzogen ; als Katholik auf Deutschlands Thron
erhoben , hielt es als Oberhaupt des Reichs und
Vertheidiger seiner Kirche für seine unablaßlichste
heiligste Pflicht für seine Religion alles zu wagen ,
und alles zu leiden . Er sich in den Protestanten
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Unglückliche , welche mit offenen Armen ihrem ewigen
Verderben zueilten , er wollte sie von diesem erret¬
ten . Er handelte aus Ueberzeugung und Grundsä¬
tzen ohne Nebenabsichten , aus wahrem Eifer für ihr
Bestes , so wie er sich daffelbige dachte. Aber nicht
allein der Eifer , sondern sogar der Drang der Um¬
stände forderten ihn auf , seine Länder von einer
Religion zu reinigen , deren Bekenner durch Ueber-
»nuth , Aufruhren , Gewaltthätigkeiten , Eingriffe in
die landessürstlichen Rechte , feindselige Verbindun¬
gen mit Auswärtigen , ihr thätiges Bestreben zeigten ,

ihm seine Krone und auch sein Leben zu rauben .
Diesen Grundsatz hatte Gustav nicht . Ferdinand
haßte die Protestanten nicht , und sagte oft : „ Sie
,, irrten sich, wenn sie glaubten , daß er sie Haffe ;
„er liebe sie vielmehr , denn wenn er sie nicht liebte ,

,, würde er sie ihren Irthümern überlassen . Aber ,
„ Gott sey sein Zeuge, daß er sie liebe, und zwar so,
„ daß er selbst mit Gefahr seines Lebens ihr Wohl
„befördern möchte. " Ferdinand wollte nur erhalten ,
was niedergerissen werden sollte , er wollte wieder
aufbauen , was umgestürzt worden war. Gustav
hingegen wollte noch niederrcissen , was ausreckt
stand , und ein Gebäude aufführen , was ihm, nicht
auch andern dienlich seyn sollte. Wer demnach die¬
sen erhöhen und jenen erniedrigen will , zeigt sich
partheyisch , entweder weil er , vou Vvrurtheilen ge¬
blendet , nicht sieht , was er sehen sollte , oder aber
kurzsichtig genug ist , den Geist der Zeiten zu verken¬
nen , nicht zu wissen, daß damals die alte und neue
Religion wider einander zn Felde lagen , und Ka-
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rholik und Protestant einander fanatisch verfolgten ,
und aufreiben wollten , weil weder der eins , noch
der andere den wahren Geist des Christenthumes
kannte , der ein Geist der Liebe, - der Sanstmuth ,
des Friedens und der Verträglichkeit , nicht aber deS

Haffes , der Verfolgung , des Krieges und der Zank¬
sucht ist. Die Katholiken wollten sich in dem Be¬

sitzstände des Ihrigen , worinn sie seit tausend Jah¬
ren gewesen , behaupten , und die Protestanten die¬

selben daraus vertreiben . Welche Parthey aus bey¬
den Recht hatte , kann die gesunde Vernunft eines

jeden entscheiden .

Alle protestantischen Regenten , und alle Stände

derselben Religion gingen nach einem Systeme zu
Werke ; sie verfolgten , unterdrückten , verjagten die

Katholiken und ihre Lehrer ; entrissen ihnen ihre
Kirchen und Güter , und duldeten keinen katholi¬
schen Gottesdienst in ihren Ländern , und würden ,
n enn es von ihnen abgehangen hätte , ganz Deutsch¬
land und ganz Europa reformirt haben , und sie fan¬
den und sahen in diesen ihren Handlungen kein Un¬

recht , aber wenn die Katholiken , wenn Ferdinand
nach ihrem gegebenen Beispiel für ihre Religion han¬
delten , da mußte alles Gewalt , Unrecht und Despo¬
tie seyn, da mußte der Religivnsfrieden verletzt, die

Reichsversaffung in ihren Grundsätzen erschüttert
heissen , und doch hatten sich weder die österreichi¬
schen Kaiser Ferdinand mit eingeschlossen , noch die

katholischen Stände in Deutschland jemals so vieles

dageg- n. als sie, erlaubt . Zwey Erzbisthümer , zwölf
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Bisthümer und ein« Menge Abteyen und Klöster
mit allen ihren Herrschaften , Rechten und Gebieten
wurden jenen entrissen , und sie erhoben das Schwert
wicht gegen ihre Mitbrüder die Protestanten . Aber
weil man' in Böhmen den Protestanten zwey Kir¬
chen sperrte , und sie in den österreichischen Erblon¬
den nicht nach Willkühr schalten ließ , sollte Ferdi¬
nand enthrvnt , sein Haus gestürzt und ganz Deutsch¬
land umgekehrt werden . Dännemark , Schweden
England , Holland , Frankreich , Savoyen , die Schweif
Venedig , Bethlen , und selbst die vttomannische
Pforte wurden herbeigerufen , einen Fürsten zu stür¬
zen , der es gewagt hatte , den Glauben seiner Fä-
ter zu vertheidigen , seine rebellischen Unterthanen
zu strafen , und einen deutschen Fürsten zu ächten ,
der ihm seine Krone geraubt , und den Landfrieden
Deutschlands niuthwillig gebrochen hatte . Ferdi¬
nand hä^te , als der angerissene mißhandelte Fürst ,
Oberösterreich , die Lausitz und alle seine Kriegskosten
aufopfern , und dann als Sieger seinem Gegner
großmüthig alle seine Länder und Ehrenstellen wie-
der einräumen sollen , blos darum , weil dieser ein
Protestantischer Reichsfürst , er aber ein katholischer
Reichsstand und Kaiser war.

Niemand sah, als Friedrich der Fünfte von der
Pfalz dem Kurfürsten von Böhmen sein Land- ent-
riß , und die Unterthanen des Erzherzogs vonOester -
reich im Ansruhr unterstützte , eine Handlung , die
der Reichsgrnndverfassung zuwider war , aber da der
letzte seinenThronrauber verzagte,und ihm Gleiches mit
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Gleichem vergäll , ba waren die goldene Bulle , derRe «
ligivnsfrieden und die kaeserliche Wahlkapitulation '
dieie Pfeiler der deutschen Freyheit vernichtet : da
mußte alles aufgeboten werden, diese zu vertheidigen »
und Deutschland mußte dreyßig Jahre lang bluten '
weil ein protestantischer Fürst und seine Helfer ge¬
ächtet worden waren . Nicht die Katholiken , nicht
Ferdinand haben den schrecklichen Krieg herbeigeführt ,
nur Friedrich der Fünfte war es; hätt , er die Krone
Böhmens , wozu ihn sein herrschsüchtiges Weib und
seine Räthe reizten , nicht angenommen , die Rebel¬
len in Böhmen nicht unterstützt , so hätte Ferdinand
nie Ursache gehabt , einen Krieg zu beginnen , und
Deutschland würde noch lange der Ruhe genossen ,
im Frieden geblühet , und als ein fester Staatskörper
all seinen Nachbarn Ehrfurcht eingeflößt haben . Und
indem nun alles so ist , so haben protestantische
Schriftsteller keinen Grund , Ferdinanden als einen
bigotten fanatischen und despotischen Fürsten zu ver¬
rufen . Nur derjenige , welcher Unrecht hat , schimpft.

War Ferdincnd eifrig in seiner Religion , so war
er es auch in der Erfüllung seiner Berussgeschästen .
Er stand zu allen Jahrszeiten täglich um 4 Uhr auf,
brachte die ersten Stunden des Tages mit seiner An¬
dacht zu, und machte sich dann an sein Geschäfte ;
überlas mit ungemeiner Geduld alle eingereichten
Schriften und Bitten , vcrwieß jede durch seine Be¬
zeichnung an ihre Behörde , erwog die gemachten
Verträge der Referenten mit größter Aufmerksam¬
keit , ersetzt« manchmal aus seinem Gedächtniß , wenn
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-er Referent einen Umstan - entweder vergessen , oder
sonst vielleicht ausgelassen hatte . Er hielt wenig¬
stens alle zweyte Tage geheimen Rath , wohnte je¬
dem persönlich bei, und wenn wegen Mannigfaltig¬
keit , Menge oder Wichtigkeit - er abzuhandelnden
Gegenständen den geheimen Räthen die Zeit der
Rachssitzung zu lange wurde , war sie es doch ihm
nicht , ja er war vielmehr froh , hinlängliche Arbeit
zu- haben , um sich zu beschäftigen . In dieser un¬
verdrossenen Thätigkeit verharrte er bis an sein
Ende ; manchmal nahm er sich kaum so viel Zeit ,
daß er nach der Tafel eine halbe Stunde mit seiner
Familie zubrachte . Selbst seiner Gesundheit schonte
er nicht , und da ihm deswegen gerathen wurde , er
möchte doch die geringfügigen Geschäfte andern über¬
lassen , gab er, wie Ferdinand der Erste , zur Ant¬
wort : „ Er sey von Gott aus den Thron zur Arbeit ,
, nicht zum Müffiggange erhoben worden . Ein
„Fürst , der das allgemeine Beste besorgt haben
„wolle , könne auf sich selbst keine Rücksicht nehmen .
„ Er wolle lieber sich selbst als seine Pflicht verab¬
säumen . " Im Rathe selbst liebte er Offenherzig¬
keit und Fceymüthigkeit der Meynungen . Nicht
selten vertheidigte er die untergeordneten Räthe ge-
gegen die höheren und vornehmeren , wenn jene
ohne Ansehen und Rücksichten der Personen ihre
Meynung frey ablegten , und die letzten hierüber ihr
Mißfallen merken ließen. Er erklärte sich schriftlich :
. Er Haffe im Rathe die stummen Hunde , und heisse
. es nicht gut , wenn jemand durch die Anthorität
, eine - andern zu einer Meynung sich hinreisten
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„lasse , welche er sonst nicht billigen würbe ; er liebe
„hingegen diejenigen , weiche aufrichtig , frey und
,,mit bescheidenem Anstaube ihre Gesinnungen er¬
klärten . " Bei wichtigen Vorfallen befragte er ,
nebst seinem geheimen Rathe , auch andere Stellen ,
und entschied dann nach der Stimmenmehrheit .
Sollte jedoch eine Sache in geheim abgehandelt
werden , so lieb er jeden seiner geheimen Räthe ein¬
zeln vor sich kommen, trug ihm den Gegenstand
vor , verlangte darüber sein Gutachten , und verbot
ihm , Jemand etwas davon zu sagen. Keiner wußte
etwas von, andern , und jeder schmeichelte sich, «hm
allein sey das Geheimniß anvertraut worden . Der
Monarch gewann Hiebei doppelt , er vernahm die
Meynung eines jeden Einzelnen , ohne Einfluß eines
andern , und das Geheimniß blieb verschwiegen , weil
keiner es wagen konnte , es zu offenbaren , um sich
nicht selbst zu verrathen .

Seine vorzüglichsten Minister waren Dietrichstein ,
Traurmannsdvrf , Ouestenberg , Lichtenstein und Eg-
genberg . Lauter Männer von großen Talenten , reich
an S aakskenntnissen . Eggenberg besaß eine bewun¬
dernswürdige Beredsamkeit und Beurtheilungskraft ,
einen schnellfaffenden Verstand , viel Religionseifer ,
war immer Herr seiner' Zunge und seiner Gebärden ,
und kein Fall konnte so außerordentlich seyn, über
welchen er sich nicht zu fassen wußte . Eben deswe¬
gen vermochte er alles bei Hofe, war Ferdinands
Busenfreund und sein Gesellschafter . Er fiel mit
Wallenstein in Ungnade , weil er dessen vorzüglich
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stsr Freund und Gönner gewesen war , und durch
die Freundschaft dieses Mannes geblendet , all «
Handlungen desselben bei dem Kaiser verschönerte ,
sie auf der Vortheilhaftesten Seite vorstellte , und
eben dadurch den frommen und Gerechtigkeit lieben¬
den Fürsten irre leitete , daß er Wallensteins eigen¬
mächtiges und gewaltsames Verfahren , worunter so»
wohl die Volker Oesterreichs als auch Deutschlauds
litten , ungeahndet dahingehen ließ. Nur zu spät be¬
merkte der gute Fürst seines Günstlings unedles
Benehmen , entfernte ihn vom Hofe , aber auf eine
so edle Art , daß der Monarch zwar strafte , aber
der Freund den Freund nicht beleidigte .

Niemals gisng Ferdinand behutsamer zu Werke »
als bei peinlichen Fällen . Cr schärfte den Richtern
ihre Pflichten auf das nachdrücklichste ein , befahl
ihnen , alle Umstände der That wohl zu erwägen
und ja keinen * ausser Acht zu lassen, wodurch die
Wahrheit der That erhoben , und von der Gerech¬
tigkeit ein richtiges Verhältniß zwischen dem Verbre¬
chen und dsrStrafe bestimmt werde » konnte . Wenn
es thunlich war , ließ er sich selbst den Prozeß vor¬
legen , übergab ihn dann verschiedenen Stellen zu
untersuchen und zu prüfen , und wollte lieber zu ge-
lind als zu streng das Urtheil gefällt wissen. Nie¬
mals wollte er , daß die Schande des Verbrechers
auf seine Familie zurückfallen sollte ; niemals rech¬
nete er das Vergehen der Kinder den Eltern zu,
noch ließ er diese die schlimmen Thaten zener ent¬
gelten . Allein obschvn ,r höchst mild und n' achsich-
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tiz war, sv ahndete er doch nach aller Gerechtigkeit
jene Vergehen , welche durch Kunstgriffe nnd Schleich¬
wege verübt wurden , und andern zum Nachtheile
gereichten . Da er noch als Erzherzog .die inneröster
reichlichen Lande regierte , bat ihn einer seiner Hvs-
beaniten um ein Einpsehlungsschreiben an einen
auswärtigen Hof; Ferdinand sagt « es ihm zu, und

gab seinem Kanzler Befehl , es auf das Beste auS-
'

zusertigen . Einer seiner Hvfgünsilingc glaubte , diese
Empfehlung möchte ihm schaden , und gieng zum
Kanzler , als habe er vom Erzherzoge den Auftrag ,
ihm zu sagen : daß er dem bewilligten Empfehlungs¬
schreiben eine Begleitung beisetzen, und den Für¬
sten, an den es gerichtet , benachrichtigen soll , der
Erzherzog habe dem Bittwerber sein Gesuch nicht
abschlagen wollen , um ihn nicht zu betrüben ; indes¬
sen würde es ihm sehr angenehm seyn, wenn er a f
das erlassene Schreiben keine Rücksicht nehmen wolle,
weil er glaube , die Gewährung der Bitte des Em¬
pfohlenen möchte diesem mehr schaden als nützen.
Der Kanzler , bekannt mit Ferdinands offener Seele ,
schöpfte Verdacht wider den Günstling , und meldete
demselben , was ihm dieser in dessen Namen zu thun
. aufgetragen habe. Ferdinand , sonst nicht zornmü -
thig , ereiferte sich über diese Niederträchtigkeit , und
rief unwillig aus : „Also erdreustet sich jener Mensch
„ mich zum Lügner und Gleisner zu machen ! Ich
„will lieber in jedem andern Stücke böse heissen ,
„als in diesem Falle . Dergleichen Kunstgriffe lennt

wein Herz nicht , und wird sie niemals kennen .
„Vollziehen Si , meinen Auftrag , und jener soll aus
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„der Stelle seines Amtes entlassen sehn, und mein
„Hoflager auf ewig meiden , denn nie werde ich an
„ meinem Hofe Trug und Arglist dulden . " Er¬
duldete sie auch nicht , allein , da er Mensch war, und
niemals Arges von seinen Mitmenschen dachte , so
wurde er doch sehr ojt hintergangen .

Seine Staatskunst hatte er nicht auf Machiavel -
listische Grundsätze gebaut ; Arglist und Verstellungs¬
kunst hielt er nicht für politische Weisheit , Gewandt¬
heit , leine Nachbarn zu hintergehen , sie unter dem
Scheine der Freundschaft und geschlossener Bünd¬
nisse ins Verderben zu führen , nicht für Herrscher ,
klugheit , er sah keine Sklaverei ) in der Beobachtung
seines gegebenen Wortes , wovon er sich selbst durch
leinen freyen und unabhängigen Willen mittelst ei¬
nes Bruches der Verträge und Bündnisse losngachen
müsse, wie ein gekrönter Schriftsteller unsrer - Zeiten
meyiite . Er glaubte , daß Aufrichtigkeit , Treue und
Biedersinn Staaten und Fürsten aufrecht erhalten
müßten , und beklagte sich oft , daß es Fürsteu gäbe,
welche nur auf Betrug sich stützten, anders sprächen,
als sie handelten und dächten . Dieß sey weder christ¬
lich noch edel, allerwenigsten aber königlich . Es sey
thöricht , Reiche , welche von Gott gegeben würden ,
durch Künste befestigen zu wollen , die er verabscheue .
Da Ferdinand so dachte , und dieser Denkungsart
immer gemäß handelte , so kann unmöglich wahr
seyn , daß er im Verstellen geübt gewesen sey , wie
Schiller ihn dessen beschuldigt . Eine solche Innzicht
hätte doch wohl auch einen Beweis verdient » der



aber nicht angeführt worden ist. Cr giebt ihm doch
selbst das Zeugniß , daß er in seinem Privatleben
liebenswürdig f in seinem Regenten - Amt achtungs -
werth gewesen sey; allein es ist nicht wohl möglich,
daß man jemanden lieben und schätzen kann , dem
man nicht trauen darf .

Indem sich Ferdinand sein Regentenamt eifrig
angelegen seyn ließ , so war es auch nicht schwer,
bei ihm vorgelassen zu werden . Er gab gerne jeder¬
mann Gehör , hielt oft ' Audienzen, und bewirk sich
dabei ungemein geduldig , indem cr sichs gefallen
ließ , stundenlange Vortrage anzuhören . Wenn es
ihm die Muße erlaubte , ließ er sich auch in vertrau¬
lichsten Gespräche mit denen ein , die vor ihm erschie¬
nen , er erkundigte sich über ihr Geburtsort , ehre
Verwandten , ihre Beschäftigung , häusliche Verhält¬
nisse und Kinder , und erzeugte sich ihnen wie ein
liebreicher Vater . Besonders unverdrossen war cr
in Anhörung der Bitten oder Klagen der Armen ,
denen er auf alle Arten beizuspringen bemüht war.
Es schlug ihm einst einer seiner Hofräthe vor , er
möchte sich doch mit dem Durchlesen der Bittschrif¬
ten der Armen , und der geringern Volksklasse nicht
abgeben , sondern dieses Geschäft lieber einem seiner
Räthe überlassen , aber er antwortete ihm: ,,E « ist
mir angenehm und nicht beschwerlich , den Armen
Hilfe zu leisten , dazu bin ick, von Gotr berufen . Wir
gewinnen durch die Untersuchung ihrer Bittschriften
und Anliegen den Himmel. Ich weiß nicht , ob dieses
geschieht , wenn wir uns mit den Angelegenheiten
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und Geschäften der Großen und Fürsten abgeben . "
Seine Worte bekräftigte er durch die Handlungen .
Er erbaute Spitäler und Krankenhäuser , besuchte
diese selbst, reichte oft den Kranken mit eigner Hand
die Speisen dar , erkundigte sich nach ihren Umstän¬
den und ihrer Wartung und Pflege , ermunterte sie
zur christlichen Geduld und Lugend , und beschenkte
sie reichlich.

Astes, was er that , unternahm er in der Absicht,
Gottes Ehre und seines Nächsten Seelenheil zu be¬
fördern . Er verehrte die Priester ganz ausnehmend ,
denn er schätzte sie höher als Engel ; er stiftete neue
LiSrhümer und geistliche Pflanzrnschulen , erbaute
Kirchen und Klöster , und sührte mehrere Mönchsor¬
den in seine Staaten ein. In der Absicht , geistliche
Seelsorger zu bilden , wurden von ihm zu Laybach,
Klagenfurt , Grätz , Wien , Tyrnau , Ollmütz und
Prag milde Stiftungen für arme studierende Jüng¬
linge gemacht , neue Gymnasien gegründet , die ver¬
fallenen Akademien wieder hergestellt , und alle der
Obsorge der Jesuiten anvertraut , weil er diese für
die eifrigsten Lehrer der katholischen Religion hielt .

Ferdinand sah alles , was ihm widerfuhr , als ei¬
ne Fügung deS Himmels an , und sein Vertrauen
auf Gott , und seine gänzliche Hingebung in den
göttlichen Willen war unbegränzt . Darum fürchtete
er keine Gefahr , und erschütterte ihn kein Unglück.
Es kam ihm nach seiner Zurückkunst von Frankfurt
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zu Gratz die Nachricht , daß seine Feinde vor Wien
zögen ; ereilte sogleich dahin , Vorhabens sich mitten
durch die Feinde zu wagen . Als er die Neustadt er¬
reicht , ritt ihm der Graf Otto Heinrich von Fugger
entgegen , ihm zu melden : daß die Feinde stark an¬
setzten: Er gab aber der Sache eine solche Wendung ,
damit der Kaiser darüber nicht erschrecken, und sich
betrüben möchte. Allein dieser merkte es, und sprach
zu Fuggern : „ Sagt nur her , ihr könnt mir nichts
so Übels sagen , das mir nicht schon über die Leber
gelaufen , ich will thun was ich kann , und Gott wird
schicken, was zu seiner göttlichen Ehre ist. „ Und ohne
sich aushalten zu lassen, beschleinigte er seine Reise
Nach Wien , und langte glücklich an. Da ihm ein
andersmal berichtet wurde , daß verschiedene Könige ,
Fürsten und Republiken wider ihn sich vereiniget
hätten , um ihn zu vernichten, " sagte er zu einem sei¬
ner Vertrauten : „Sie mögen machen, was ihnen gut
dünkt , ich hoffe ihr Bündmß wird sich durch Gottes
Beystand , wie Salz im Wasser auflösen . " Und da
man ihm nach Regensburg schrieb , der König von
England rüste sich mit all seiner Macht gegen ihn ,
und derjenige , welcher ihm den Brief übergeben hatte ,
fragte : Was doch endlich geschehen werde , versetzte
er : „ Es ist noch Gott im Himmel . " Während sich
die Zahl seiner Feinde vermehrte und diese allerhand
Wege einschlugen , ihn zu entthronen , sprach er etli¬
chemal : „Ist dann dir Kammer so viel Mühe Werth ?
In Wahrheit , wann ich wüßte , daß Gott dem Reich «
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«inen bessern vorstellen wollte, so wäre ich willig dre

Krone von meinem Haupt , und den Scepter aus

meiner Hand hinwegzulegen . Gottesehre und seinen

Namen auszubreiten war ihm das heiligste Geschäft .

Oft ließ er sich Vernehmen , daß ihm die Ehre Got¬

tes also angelegen sey, daß er sich nicht säumen
wollte ( wann die Vermehrung derselben Lurch seine

V. rminderung mußte befördert werden) von seinen

kaiserlichen Thron herabzusteigen ; seine Krone und

Scepter niederzulegen ; einen gemeinen Stand zu
führen : an den Bettelstab zu gerathen ; und einen

schmählichen nnd schmerzlichen Tod auszustehen . "
Dergleichen Gesinnungen äusserte er zu verschiede-

nenmalen , und sie zeugten von der Festigkeit seines

Glaubens , der Ueberzeugung seines Geistes, und der

frommen Denkungsart seiner Seele . Und wen «

schon in unsern Tagen dergleichen Gesinnungen für

Bigotterie und Andächteley gehalten werden wol¬

len, so sind sie doch ein Beweis , daß Ferdinand mit

ganzer Seele an seinem Schöpfer hirng , und nur

wollre, was er diesem angenehm zu seyn glaubte .

Wehe dem Menschen , der seinen Mitmenschen ta¬

delt, wenn dieser seine Abhängigkeit vom Schöpfer

erkennt ; bei diesem in seiner Noth Hilfe sucht, und

nach der Anordnung desselben, wie sie in der Na¬

tur selbst gegründet ist, seine Handlungen einzurich¬
ten trachtet ! Es ist nicht gut mit ihm unter einem

Dache zu wohnen .

Unbilden und Verläumdungen konnten den er¬

habenen Fürsten nicht entrüsten . Es hatte ihn zu



259

Gi' ätz auf den allgemeinen Landtage im Jahre 1599
der Sprecher der protestantischen Stände mit höch^
stem Unglimpse angegriffen , ihn mit den bittersten -
Vorwürsen überhäuft , einen blutdürstigen und blin¬
den Zeloten gescholten, kurz stch so unanständig und
frech betragen , daß mbst seine Parthey hierüber
erröthete ; Ferdinand schwieg, ließ ihn schimpfen, und
zog ihn deswegen auch nicht einmal zur Lerant -
wvrtung . Die veriaumderischen Schriften seiner
Feinde achtere er eben so wenig ; er ließ sich nicht
einmal um ihre Verfasser erkundigen , wollt « auch
Nicht, daß man sie widerlege , denn sagte er: „Ich
bin nur darauf bedacht, daß ich nichts Unrechtes
thue , nicht aber , was man von mir redt , oder
schreibt . Gegen seine offenbar erklärten Feinde
haudelt , er nicht anders , als wären sie seine Freun¬
de, er suchte sie mit freundschaftliche ? Sorgfalt so¬
gar jede Gefahr von ihren Häuptern abzuwenden ,
und bedauerte sie herzlich in ihrem Unglück«. SS
both fch ihm zur Zeit deS böhmischen Ausstandes
einer an, die Häupter der Unruhen au « dem Wege
zu räumen , nur bath er sich aus, der Kaiser möchte
nach vollbrachter That , im Falle er selbst bei seinem .
Unternehmen getödtet , oder. ' gefangen werden sollte
sich seine « hinterlassenen Weibe « und seiner Kind «r
annelunen . Diesem Wagehals « ließ er bedeuten :
ySein Vorhaben sey weder christlich, noch kaiserlich,
er wolle öffentlich handeln , durch Waffen seine ge¬
rechte Sache verfechten, den AuLschla , aber «,tk
überlassen . " Als Jemand in seiner Gegenwart ,

5' N »
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und mehrerer Große » oes Hofes herzählte , ein Kai-

srrlrcher Soldat habe einem der feindlichen Feldher¬

ren einen Arm durchschossen , versetzte sogleich ein

witzelnder Höfling : der Soldat habe sehr gefehlt, daß

er dem General nicht das Herz durchschossen habe .

Der Monarch hörte diese« kaum, so drehte er sich

mit einem ernsten Blicke gegen den Höfling, und

sprach: „Ich bitte Sie , mir welchem Gewissen ge¬

trauen Sie sich ihrem Nächsten ein solches Uebel zu

wünschen ? "

Wer von seinen Feinden in sich gieng, und sei¬

ne Gnade suchte, dem wurde sie zu Theile , und er

bekam oft im reichen Maaße all sein entzogenes Ver¬

mögen wieder zurück. Manche seiner begnadigten

Feinde erhob er zu Ehrenstellen , die ersejnen Freun¬

den versagte , und macht , sie reich. Daher entstund

auch unter seiner Regierung das Sprichwort : „ Es

sey besser Oestreichs und des Kaisers Feind , als

Freund zu seyn ; denn jener dürfe nur um Verge¬

bung bitten , so sey er besser daran , als der, weicher

stet « gut gesinnt gewesen. " Der Erbprinz Christian

von Anhalt ; Friedrich Georg von Jägerndvrf ; die

Herzoge von Weimar und Würtenberg waren Bey¬

spiele hieran . Er schien den Grundsatz gehabt zu

haben , man müsse sich die Feinde zu Freunde ma¬

chen, weil jene uns schaden können , diese aber uns

vhnedieß wohlwollen . Allein ein vernachlässigter ,

beiseite gesetzter Freund wird gar oft ein sthr ge¬

fährlicher Feind . Der Kurfürst Friedrich von der

Pfalz würde ebenfalls seine Versöhnlichkeit erfahren
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hcrben, wenn er nur selbst ernstlich gewollt hätte ,
denn Ferdinand wollte seinetwegen die achte Chur -
würde errichten , und ihm unter der Gestalt gemäs«
sigten Bedingungen seine Länder wieder einräumen «
daß selbst protestantische Stände sie für isehr billig
hielten . Ein andres Beyspiel der Güte Ferdinand «
war der Gras von Anhob . Dieser war des Kaiser «

Kammerherr , und verlor seine Güter in Mähren
durch die Rebellen . Sich schadlos zu halten , begab
er sich zu dem Kurfürsten und König Friedrich
nach Prag , und um sich bei diesem in Gnaden zu
setzen, gab er ihm Anschläge , wie der Kaiser, entwe¬
der auf der Jagd oder sonst könnte aufgerieben wer¬
den. Nachdem aber Friedrich den Kürzern gezogen
hatte , so warb der Graf um Gnade bei dem Kaiser,
und erhielt sie auch; und Ferdinand erzeugte sich
ihm ungemein günstig . Darüber fragte ein hoher
Offizier : „ Wie doch ihre Majestät einen solchen

Mann , der Sie so hoch beleidiget habe, wieder lie¬

ben, und ihm trauen könnten ? woraus ihm der Mo¬

narch antwortete : „ Wenn ich einem verzeihe, so

thue ichs mit solchem treuen Herzen , daß ich ninu

mermehr etwas Böses von ihm gedenke, und ist
mir gleichsam, als wann er nie etwas wider mich

gethan hätte . " Wirklich gab er dem Grafen den

Kammerherrnschlüssel wieder , und setzte ihn in alle

seine Ehrensteilen und Güter ein.

Don Jugend auf hatte Ferdinand seine Tugend

gegen alle Reize sinnlicher Lüste verwahrt . Er nähr¬
te sich nur, um zu lebe », nicht um seinen Gaumen
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zu kützeln; jede Kost war ihm willkommen ; nie klag¬
te er über eine schlechte Zubereitung derselben .
Köstliche « Rauchwerk , wohlriechende Düfte , weichli¬
che Kleider waren von ihm verbannt , und niemals
trug er auch nur ein seidenes Kleid. Er kannte
keine « der Sinne berauschenden Vergnügen ; Pracht
fand bei ihm keinen Zutritt , und er hielt den Prunk
der Großen dieser Erde nur für Theaterschmuck und
Schauspielerverzicrungen , wie er sich bey der Gele-
genheit , als seine Gattin und sein Erbprinz Ferdi¬
nand mit der böhmischen Krone zn Prag geschmückt
wurden hierüber äußerte . Nachdem er diesem Krö-
nungsgepränge mit aller Aufmerksamkeit zugesehen
hatt «, sagte er zu einem seiner Vertrauten : „Alle
„Pracht und Ehre der Könige und Kaiser scheint
„mir einem Schauspiele zu gleichen. Ach habe jetzt
,cher Krönung zugesehen , und keinen Unterschied
, . zwischen den Theaeerkönigen und den wirklichen
,,gesunden , als nur in der Länge der Dauer , indem
„jene nur etliche Stunden , diese aber nur einige
„Jahre regieren . Ihre Ehrenbezeugungen dauern
„nur , so lange sie leben, nach ihrem Tode find sie s»
„wie andre vergessen . " Er verbat sich daher auch
meistens alle Cbrengepränge , und ließ sich derglei¬
chen nur erweisen , weil er glaubte , daß sie manch¬
mal unumgänglich nothwendig seyn, dem Volke eine
gewisse Ehrsurchc gegen ihre Regenten einzuflößen .

Die strengste Sittlichkeit herrschte an seinem
Hose; denn er war selbst Sittenrichter . Er duldete
keine zweydeutigen Worte , welche auf unerlaubte
Wollust anspielte «, oder wodurch der gute Leumund
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eines Menschen konnte verletzt werden . Fluchen,

Schwören , Religivnssxöttereien wurden daselbst nie¬

mals gehört . Er war ein abgesagter Feind des Ge¬

nusses verbotener Liebe, weil er selbst sehr rein und

keusch lebte. Niemals sprach er mit einem Frauen¬

zimmer ohne Zeugen, ausser mit seiner Gemahlin
oder seinen Töchtern . Wenn er vernahm , daß einer

seiner Hofbeamten oder Bedienten eine Untreue im

Ehebette begangen , oder sich sonst ungeziemenden
Lüsten mit dem schönen Geschlechte überlassen habe,

so mußte ein solcher, ohne Rücksicht seines Standes

cder seiner Di- nstfähigkeit den Hof verlassen . Gr

sagte : „Ich hoffe, daß mnne Diener der ' Unzucht

, Sklaven oder Leibeigensseyn sollen . " Wenn er zu Zei¬
ten Schauspiele aufführen ließ, so gab er den Schau -

pieler' n vorher die ernstlichste Warnung , sich zu er¬

innern , daß sie ihre Comödien vor einem solchen

Kaiser aufführten , der die Ehrbarkeit und Scham -

hastigksit über alles schätze. Es war sein wichtigstes
und angelegenstes Geschäft , die jungen Erzherzoge
und Erzherzoginen in aller Unschuld zu erzieh -». Be¬

diente , Kammerdiener , Zvsen, Hauslehrer und Hof¬

meister muhten eines unsträflichen Lebenswandels

seyn. Er führte als zärtlicher Vater die Aufsicht
über die ganze Erziehung , bemerkte genau den Fort -

ggng seiner Kinder , und prüfte sie öfters selbst..

Er schrieb sogar fünf Jahre vor seinen, Tod- ein

kleines Werkchsn in lateinischer Sprach - , betitelt :

Der Fürst in Kürze , zum Unterricht seines

Nachfolgers , worin er ihm die Kunst zeigte, glücklich,

gut und väterlich zu «gieren . Erst m" achtzehn



264

Jahren wurden die Erzherzoge zum geheimen Rathe
veigezogen ; aber nur um zu hören , und erst, wann
sie Kenntnisse und Erfahrungen gesammelt hatten ,
wurde ihnen erlaubt , auch ihre Stimmen , über
Staatsangelegenheiten zu geben. Indessen war er
doch nicht eifersüchtig auf seine Rcgentengewalt ;
denn nachdem der Prinz Ferdinand zum König ge¬
krönt worden war , und er ihm einige Länder zur
Regierung übergeben hatte , so mischte er sich in
nichts mehr ein, sondern ließ ihm darin ohne fer¬
nere Aussicht freye Hände . Warm und aufrichtig
liebte er seineDurchlauchtigsten Bruder und Schwe¬
stern , lebte ihnen gefällig, und suchte ihnen nützlich
zu seyn ; und da sie sich von ihm trennen mußten , mach¬
te er mit ihnen den Vertrag , daß sie ihn wenigstens
alle zwey Jahre besuchen sollten .

In Rücksicht der Großen an seinem Hoflager ,
die er näher kannte , benahm er sich auf eine solche
Art , daß er sie auf ihre Fehltritte aufmerksam mach¬
te , jedoch dabei mit einer solchen Delikatesse zu
Werke gieng, haß seine Warnung niemals beleidi .
gend wurde , und doch fast immer die gewünschte
Wirkung hervorbrachte . Wer aus seinen Hosdiener
saumselig in seinem Dienste war, oder eine Unschick¬
lichkeit hegieng , der wurde von ihm mit sanften
Worten zurechtgewiesen ; oft aber sah er auch ihren
Fehlern durch die Finger , oder scherzte darüber . Er
kam einst von einer großen Reise nach Prag , wo
mau schon die Tafel gedeckt hatte , auch waren die
Speisen bereits aufgetragen . Er wollte sichs bs-



quem machen und zog d,e Stiefel aus , allein jetzt
waren weder Schuhe noch Pantoffeln in Bereit -
schast. Alle Höflinge geriethen über dieses Verse¬
hen in GLHrung , und finge » an über die Nachläs¬
sigkeit desjenigen zu schimpfen , der dieses Geschäft
zu besorgen hatte . Er aber hals der großen Ver¬
wirrung damit ab, daß er sagte : „ Wir wollen uns
,,zu Tische setzen, wir brauchen dabei weder Schuhe
,,nvch Pantoffeln ; es ist ja nicht kalt . " Er gieng
i » Tische.

Seine Ergötzlichkeiten bestunden in der Musik,
Jagd , dem Vogelfänge und der Lectüre heiliger Le¬
genden , erbaulicher Betrachcungsbücher , oder der
Nachrichten von, Missionssvrtgange der katholischen
Priester in beyden Indien ; ,des Surius Leben der
Heiligen , Vinzenz Bruno , und Ludwigs de Ponte
geistliche Betrachtungen , Thomas von Kempen über
die Nachfolge Christi , und die heilige Schrift waren
seine Lieblingswerke . Die Musik hörte er gerne bei
der Tafel, noch lieber in der Kirche beim Gottes -
»ienste ; und er schickte jederzeit seine Kammermu¬
sik in jene Kirche ^ , wo er dem Gottesdienste bei¬
wohnen wollte . Cr zahlte vieles Geld, um vortreff¬
liche Sänger und andre Tonkünstler an seinem
Hose zu haben ^weil er die Musik für ein geschicktes
Mittel aniah , die Menschen bei guter Laune zu er¬
halten . Der Jagd war er aus einem dreyfachen
Grunde sehr ergeben : weil sein Vater sie Vorzüglich
geliebt , seine Gesundheit dadurch gestärkt und zu-
Zlrich seine müßiarn Höflinge beschäftigt wurden .
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Diesen, so sprach er, müsse ihr Herr durch das Ja¬

gen zu schaffen geben , damit sie nicht närrisch thä¬

ten. Cr unterhielt alle Arten von Hunden und

Vogeln , hatte in jeder Provinz einem Oberjäqer -

meistsr^ mehrere Jäger und Förster . Jedes Stück

Wild, so er erlegte, zeichnete cr sorgfältig auf, und

überi' chickte dieses Verzeichnis . am Ende eines jeden

Jahr - s dem Churfürsten zu Sachsen , weil auch dieser

ein gewaltiger Jäger war. Der Jagd , des Gebetes

und der Arbeit , pflegte er zu sagen, werde er nie

müde. Auch das Vergnügen der Jagd wandte er

zum Wohlthun an. Cr hörte dabei die Klagen und

Beschwerden der Bauern an, und entschied ihre

Händel manchmal auf der Stelle . Auch erkundigte
er sich, welchen Schaden das gehegte Wild denselben

verursacht haben möchte, und vergütete denselben
mit Wucher . Allein dessen ungeachtet waren dir

. Klage» wid- r d>e Jagdbeamten unter seiner Regie -

unq sehr groh und häufig ; ' er straft « zwar die

Schuldigen , aber die wenigsten ihrer Unterdrückun¬

gen, Plackereyen und ausgeübten Exzesse kamen ihm

zu Ohren ,

Ferdinand hatte sich zweymal verehlichet . Seine

erste Gemahlin war Man « Anna , Prinzessin von

Bayern , des Herzogs Willhelm Tochter . Sie war

klein und unansehnlich von Person , und hatte wenig
körperliche Reise ; dessen ungeachtet lebte er mit ihr
ii sehr vergnügter Ehe, liebte sie zärtlich , war im¬

mer mit ihr emes Sinnes und Herzens , und ehrte

>. ,ihrstets die Mutter seiner Kinder . Sie gebar ihm
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Sechs ?: Johann Car: , dieser starb in einem Alter
von vierzehn Jahren ; Ferdinand Ernst , nachmali¬
ger Kaiser, und Leopold Willhslm ; Christin « ver¬
schied in der Kindheit ; Maria Anna wurde die
Gattin Maximilians , Herzogs und Churfürsten zu
Bayern ; Cäcilia Renata , die Gemahlin des polni¬
schen Königs Uladislaus — Zur zweyten Gattin
wählte er die Prinzessin Eleonora , aus dem herzog¬
lichen Hause Gvnzaga , eine Fürstin , welche bei der
größten Schönheit desKörpers auch alle moralischen
Schönheiten besaß. Als er sie zum erstenmale sah,
machten ihre Reche einen solchen Eindruck aus ihn,
daß er zu seinen Hofherren sagte : „ Was dünkt
„euch von der Schönheit meiner Braut ? Ist sie
„ nicht ein lebendiges Paradieß dieser Erde ; stellt
„sie nicht einen irdischen Engel vor . " Er war
nicht so glücklich, Kinder mit ihr zu erzeugen, aber
nichts desto weniger war seine Ehe mit ihr doch
eben so harmonisch , wie die erste, und sie war ihm
mit. solcher Treue und Liebe zugethan , daß sie nach
seinem Tode ihre Hofhaltung zu Crätz nahm, nur
um seinen Ueberbleibseln nahe zu seyn.

Nichts ist vollkommen unter der Sonne , auch
Ferdinand war es nicht . In seine Religion und
Frömmigkeit mischten sich viel Andächteleyen , die
srs hch auf Rechnung seiner Erzieher geschrieben
werden muß. Seine Ergebenheit und sein Zutrauen
gegen die Geistlichkeit, besonders gegen seine Ge¬
wissensräthe , war manchmal zn weit getrieben , und
würd « ihm «nd seinen Unterthanen schädlich, Durch
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dir Vorstellung des Guten und des Besten der Re¬
ligion bedienten sie sich seiner oft, entweder eigen¬
nützige Absichten , oder wohl gar leidenschaftliche
Entwürfe auszuführen . Durch sie verleitet , ver¬
wandte er Millionen aus Kirchen, Klöster und Mön¬
che; aus Allmosen für Landstreicher nnd Gaffenvett -
ler; auf Bereicherung der geistlichen Clienten ; er¬
ließ reichen Bisthümern und Abteyen die sonst ge¬
wöhnlichen Staatsabgaben , und beschenkte ein Crz-
bisthum in Hungarn sogar mit einen« Theile der kö¬

niglichen Gefall ; verehrte dem Bischöfe zu Wien
rooooo Thaler zu Erbauung eines neuen Pallastes ;
den Jesuiten zu Großglogau 70000 Thaler auf ein¬
mal ; bereicherte sie aller Orten , und sagte zu ih¬
nen : „ Nehmet , ihr Vater , nehmet , ihr werdet nicht
immer einen Ferdinand den Zweyten haben . Durch
diese Freygebigkeit machte er die Staatskasse so
arm, daß sie oft nicht im Stanke war, den Kriegs -
völlern ihren rückständigen Sold zu bezahlen, oder
die Unkösten auf frisches Volk im Nothfälle zu be¬
streiken. Er mußte den niedrigen Staatsbeamten
ihre Besoldung , und den Staatsgläubigern die Zin¬
sen Jahrelang schuldig bleiben . Er mußte öfters
selbst wider sein gutes Herz handeln ; die Plünde¬
rungen und Ausschweifungen seiner Soldaten über¬

sehe », weil es an ihrem Unterhalte zuweilen ge¬
brach ; er wußte seinen Unterthanen neue Auflagen
machen, nur um die dringendste Staatsbedürsnisse
Lestreiten zu lönnen ; er sah sich genöthiget , seine
Länder zu verpfänden , und von einem Wollenstem
ich Gesetze vorschreiben zu lassen. Mit Recht
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sagte daher ein grosser Mann seines ergrün Hof¬

staats : „ Es wäre zu wünschen , das Ferdinand . et¬
was ,Gntz und Zorn besitzen möchte. Ferdinand

wußte nicht , daß, wenn er als Regent mir einer

Hand sich freygebig bezeigte, er mit der andern sei¬

nen Völkern lästig werden müsse

Der schöne Grundsatz : „ Der Monarch werde

durch Güte der Vater seiner Unterthanen " wurde

ihm von Jugend aus tief in die Seele geprägt . Er

wollte immerhin darnach handeln , wurde aber bey

dessen Anwendung oft von andern irregeführt , und

zur Nachsicht und Schonung verleitet , wo das Wohl

des Ganzen strenge Gerechtigkeit erfordert hätte .

Dieses geschah besonder «, wenn es darauf ankam,

uvgetreue Staatsdiener , welche Rang und Geburt

über andre erhob, wegen der Verwaltung des

Staatsvermögens , oder der Gerechtigkeit mr Ver¬

antwortung und Strafe zu ziehen. Man hatte ihm

dabei nicht gesagt , daß Nachsicht der Regenten in

diesem Stücke nicht Güte, sondere Sünde und Un¬

gerechtigkeit gegen den Staat sey, weil während

dem sich einige aus dem Staatssäckel bereichern ,

alle Bürger des Staates dafür küssen müssen. Die

Aengsilichkeit seines Gewissens machte ihn abhän¬

gig von seinen Beichtvätcrn , und er sah in ihnen

nur die Stellvertreter d.er Gottheit , die ihm seine

Sünden erlassen, nicht aber anch Menschen, welche

absichtlich zu handeln , und ihren Vortheil von sei¬

ner Schwäche zu ziehen , fähig seyn könnten . Er

wollt « immer seinen Beichtvater zur Seit « haben ,
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weil ihm, wre er sich ausdrückte , seine Gegenwart
so lieb, als die seines Schutzengels sey. Er unter ,
nahm kein Geschäft von Wichtigkeit ohne seine
Beichtväter zu befragen , und so kam eskann auch,
daß diese manchmal mehr, als er selbst ine Regie¬
rungsgeschäfte leiteten . Er traute sich auch selbst z»
wenig noch zu, und herrschte fast immer nur nach
dem Gutachten seiner Minister , Rache und Dika -
sterien ; wodurch es geschah, daß bei manchen wich¬
tigen Staatsverhandlungen der fremde Einfluß , und
das Geld auswärtiger Mächte mehr vermochten als
er ; die Wohlfahrt des Staats von seilen Dienern
außer Augen gesetzt, und ihm Maaßregeln zu ergrei¬
fen gerathen wurden , welche die traurigsten Folgen
für ihn und seine Völker hatten . Es ist gewiß,
daß ein und der andre seiner Minister von Habsucht
nicht frey waren ; daß der spanische Hof, und das
Kabinet von München beinahe alle auswärtigen Ge¬
schäfte , und besonders die Deutschen lenkten : und
daß die Jesuiten und Beichtväter viele Staatsämter
der Erbländrr , ihren Anhängern und Freunden , m
die Hände spielten , um durch diese ihren Einfluß zu
vermehren , und den Monarchen an sich zu ketten .
Aus Furcht als Selbstherrscher Fehltritte zu machen,
überließ er oft andern die Ausübung seiner Maje¬
stätsrechte , und diese gedeckt durch den Schild sei-
ner Majestät konnren dann oft ungestraft sündigen ,
weil er nicht wußte , daß sie es thaten . Sein ge¬
treuer böhmischer Kanzler Slavala sagt « daher :
„ Daß verschiedene ungewiffenhafte Personen ohne
„sein Wissen, durch allerhand Künste ihren Beutel



„ungerechter Werft gespicket, und manche Leute ih.-
„rer Güter beraubet , oder inS Elend gejagt hätten ,
„weiches dieser Herr niemals würde haben überbot

„ Herz bringen können . " Es isi ausgemacht , daß er
Gerechtigkeit liebte , und sie handhabte , wenn nur
sein gnres Herz nicht ins Spiel gezogen wurde, er
selbst zu Gerichte saß, und den Ausspruch that . S'
äusserte sich mchrmalen : Cr wolle lieber, daß all«
seine Provinzen vom ihm abfallen möchten , als da
er ein ungerechtes Urtheil sprechen , oder wissentlich
eine Ungerschtigkeit begehen sollte . " Er gab hie
von Beweise .

Es wurde zu Radlersburg , da er noch als Er¬
zherzog zu Grätz regierte , ein hunggrischer Edler ,
Georg Banfi , ermordet . Die Ursache seiner Enno -
dung schrieben einige Hnngarn dem Besehlshab «
der Besatzung zu, und sie forderten mit wildem U:
geflümme den Kopf desselben. Man weigert «,sich ,
dieses zu thun ; die Stadt wurde bald hierauf anq
zündet , und schnell verbreitete sich da« Gerücht , du
ganze Steyermark werde die Waffen ergreifen , de,-
Tod Banfi ' s zu rächen. Einige ängstliche Räthe
am Hofe des Erzherzogs gaben ihm jetzt den An-^
schlag, den beschuldigten Befehlshaber hinrichten zu
lassen, um durch den Tod dieses einzigen Mannes die ob-
schwebende Gefahr von der Scheitel aller obzuwenden .
Jedoch Ferdinand ließ sich nicht schrecken , «r sprack
männlich und fest : „Ich will nicht , das; dem Haupte
„ mann etwas am Leben geschehe, wenn ers nicht
„verschuldet hat ; es sollen mich weder Bedrvhum



„ gen noch Gefährlichkeiten zu einiger Ungerechtig¬
keit bewegen , wenn gleich da« ganze Land darüber
„sollte in Brand gesteckt, und ich darüber mit Weib
,, und und Kind betteln gehen müssen . "

Wenn die Lebensgeschichte dieses Fürsten weit¬
läufiger geworden ist , als sie nach dem Endzwecke
dieses Werkes hätte seyn sollen , so kommt dieses da¬
von her , weil der Stoff zu reichhaltig , und Ferdi¬
nand selbst für sein Zeitalter und die ganze Nach¬
welt ein zu merkwürdiger Regent und Mann war,
und ist , als baß seine Lebrnsgeschichte nur in Kürze
hätte können beschrieben werden . Zudem war er von
zeher der Stein des Anstosses einer Parthey , wes¬
wegen es nothwendig war , manche Thatsachen anzu¬
führen , die sonst hätten wegbleiben können , und
manche Angaben partheyischer Schriftsteller zu berich¬
tigen die ihn in einem falschen Gesichtspunkte dar¬
stellten .
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